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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


DEM  DIENST 

DES  HERRN 

GEWEIHT 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  ist  zwar  schon  über 
drei  Jahre  her,  daß 
der  Tempel  in  Guate- 
mala City  geweiht  wurde, 
aber  ich  erinnere  mich  noch 
lebhaft  an  die  heiligen  Wei- 
hungsgottesdienste, die  ein 
erhabenes  und  bewegendes 
Erlebnis  waren. 

In  den  zehn  Weihungs- 
sessionen kamen  Tausende 
großartige  Menschen  zu- 
sammen, um  Gott,  dem 
ewigen  Vater,  und  seinem 
geliebten  Sohn  Jesus  Chri- 
stus dieses  heilige  Haus  zu 
übergeben.  Diejenigen,  die 
dieses  Volk  kannten, 
schätzten,  daß  über  fünf- 
undsiebzig Prozent  der  An- 
wesenden Nachkommen 
Vater  Lehis  waren. 

Ihr  Anblick  begeisterte 
mich  -  es  waren  stattliche 
Männer  und  schöne  Frauen 
mit  reizenden  Kindern.  Ich 
hatte  das  Gefühl,  daß  ich, 
fast  wie  in  einer  Vision,  die 
Generationen  ihrer  Vorfahren  sehen  konnte  -  die 
herrliche  Zeit  ihrer  Stärke  und  Rechtschaffenheit,  als 
sie  den  Messias  kannten  und  anbeteten,  und  dann  die 
traurigen,  elenden  Jahre,  in  denen,  über  Generationen 
hinweg,  nachdem  sie  ihn  verworfen  hatten,  ihr  Blut  in 
Auseinandersetzungen  floß  und  sie  in  Schmerz, 
Schmutz,  Armut  und  Unterdrückung  lebten. 


Hunderte  von  denen,  die 
zu  den  Weihungsgottes- 
diensten kamen,  lebten  in 
den  Bergen  und  im  Dschun- 
gel von  Guatemala  und  an- 
deren Ländern  Zentralame- 
rikas. Sie  kamen,  weil  ihr 
Leben  von  glaubenstreuen 
Missionaren  beeinflußt 
worden  war,  die  von  be- 
scheidenem Haus  zu  be- 
scheidenem Haus  gehen 
und  diesen  Menschen  von 
ihren  Vorfahren  erzählen 
und  ihnen  aus  dem  Buch 
Mormon  ihr  vergessenes 
Zeugnis  von  Jesus  Christus 
vorlesen.  Sie  haben  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes 
verspürt.  Die  Finsternis 
fällt  ihnen  langsam,  aber 
sicher  wie  Schuppen  von 
den  Augen.  Jetzt  finden 
sich  unter  ihnen  starke 
Männer,  die  als  Pfahl-  oder 
Missionspräsident  dienen, 
als  Bischof  ihrer  Gemeinde 
oder  als  Patriarch  ihres 
Volkes.  Unter  ihnen  finden  sich  auch  starke  und 
schöne  Frauen,  die  die  FHV,  die  Jungen  Damen  oder 
die  PV  leiten  und  mit  ganzem  Herzen  in  den  Organi- 
sationen der  Kirche  unterrichten.  All  diese  Menschen 
tragen  in  sich  eine  starke  Liebe  zum  Herrn  und  ein 
Zeugnis,  das  zu  Herzen  geht.  Sie  sind  ein  Wunder 
unserer  Zeit.  Wie  ist  das  alles  geschehen? 


Der  wahre  Geist  des  Herrn 


Wir  müssen  uns  nur  die  vielen  Missionare  ansehen, 
die  in  diesem  Teil  der  Welt  arbeiten,  die  -  dem  Herrn 
gehorsam  -  eine  Missionsberufung  von  seinem  Pro- 
pheten angenommen  haben.  Der  Apostel  Petrus  sagte 
vor  langer  Zeit,  Jesus  wirke  Gutes.  Als  seine  Botschaf- 
ter wirken  die  Missionare  in  der  ganzen  Welt  im  wah- 
ren Geist  des  Herrn  Gutes.  Ich  möchte  von  einem  von 
ihnen  erzählen.  Er  ist  typisch  für  die  vielen  anderen, 
die  sich  aufrichtig  wünschen,  dem  Herrn  zu  dienen. 

Er  kam  aus  Kalifornien,  und  es  war  nichts  Außer- 
gewöhnliches an  ihm.  Früher  einmal  war  er  kein  Mit- 
glied der  Kirche.  Da  lernte  er  ein  Mädchen  kennen, 
das  der  Kirche  angehörte.  Er  war  von  diesem  Mäd- 
chen so  beeindruckt,  daß  er  mehr  über  die  Kirche 
hören  wollte,  als  er  von  ihrer  Mitgliedschaft  erfuhr. 
Kommilitonen  an  der  Universität  unterrichteten  ihn 
im  Evangelium,  während  er  an  einem  schwierigen 
wissenschaftlichen  Programm  arbeitete.  Er  ließ  sich 
taufen.  Dann  arbeitete  er  abends  und  in  den  Ferien, 
um  soviel  Geld  zusammenzusparen,  daß  es  ihm  für 
achtzehn  Monate  Mission  reichte,  wenn  er  sparsam 
damit  umging.  Er  wurde  nach  Guatemala  berufen.  Er 
war  ein  hochintelligenter,  gutaussehender  junger 
Mann  mit  einer  hervorragenden  wissenschaftlichen 
Ausbildung.  Ich  traf  ihn  im  Tempel  in  Guatemala 
City.  Er  schüttelte  mir  herzlich  die  Hand.  Ich  fragte 
ihn:  „Sind  Sie  glücklich?" 

„Ja,  und  wie  glücklich  ich  bin",  antwortete  er. 
Ich  fragte  ihn,  wo  er  als  Missionar  arbeite.  Er  sagte: 
„Draußen  bei  den  Lamaniten  in  Guatemala.  Es  ist  ein 
sehr  kleiner  Ort,  und  das  Leben  dort  ist  hart,  aber  die 
Menschen  sind  großartig,  und  ich  liebe  sie." 


Die  Verheißungen  des  Herrn 


Als  ich  an  jenen  hochgewachsenen,  gutaussehen- 
den jungen  Mann  dachte,  der  so  begabt  und  gebildet 
ist  und  in  einem  Dschungeldorf  bei  den  Indianern 
Guatemalas  gearbeitet  hat,  fielen  mir  die  folgenden 
Worte  des  Lamaniten  Samuel  ein: 

„Ja,  ich  sage  euch,  daß  sich  die  Verheißungen  des 
Herrn  in  der  Letzten  Zeit  auf  unsere  Brüder,  die 
Lamaniten,  erstrecken  werden;  und  ungeachtet  der 
vielen  Bedrängnisse,  die  sie  haben  werden,  und  unge- 
achtet dessen,  daß  sie  auf  der  Erde  hin  und  her  gejagt 
und  gehetzt  werden  und  daß  sie  geschlagen  und  weit- 
hin zerstreut  werden  und  keinen  Zufluchtsort  haben, 
wird  der  Herr  barmherzig  zu  ihnen  sein. 

Und  dies  ist  gemäß  der  Prophezeiung,  daß  sie  wie- 
der zur  wahren  Erkenntnis  gebracht  werden,  nämlich 
zur  Erkenntnis  ihres  Erlösers,  ihres  großen  und  wah- 
ren Hirten,  und  seinen  Schafen  zugezählt  werden." 
(Helaman  15:12,13.) 

Dieser  junge  Missionar  und  seine  Mitarbeiter  brach- 
ten den  Menschen,  bei  denen  sie  lebten,  die  „Erkennt- 


nis ihres  Erlösers,  ihres  großen  und  wahren  Hirten", 
damit  sie  seinen  Schafen  zugezählt  werden  konnten. 

Dieser  junge  Mann  erhielt  von  seinen  Eltern  keine 
Briefe,  kein  Geld,  keinen  Ansporn.  Er  hatte  genug 
Geld  gespart,  um  achtzehn  Monate  davon  leben  zu 
können.  Da  seine  Mission  gerade  zu  Ende  ging,  als 
wir  die  Missionszeit  von  achtzehn  auf  vierundzwanzig 
Monate  verlängerten,  konnte  er  weitere  sechs  Monate 
bleiben.  Er  fragte  seinen  Missionspräsidenten  zutiefst 
bewegt:  „Gibt  es  eine  Möglichkeit,  daß  man  mir  finan- 
ziell hilft,  so  daß  ich  noch  sechs  Monate  bei  diesen 
Menschen  bleiben  kann,  die  ich  so  sehr  liebe?"  Es 
fand  sich  jemand,  der  seine  Ausgaben  bestritt,  und  so 
konnte  der  Missionar  volle  vierundzwanzig  Monate 
dienen. 

Es  gibt  noch  andere  wie  ihn,  Tausende,  die  in  vielen 
Ländern  arbeiten  und  im  Geist  des  Herrn  viel  Gutes 
bewirken. 

Ein  Tempelpräsident 

Ich  möchte  Ihnen  noch  von  einem  anderen  Men- 
schen erzählen,  den  ich  in  Guatemala  kennengelernt 
habe,  nämlich  von  John  O'Donnal,  dem  Präsidenten 
des  Tempels  in  Guatemala  City.  Er  hat  in  einer  Ver- 
sammlung zutiefst  bewegt  seine  Geschichte  erzählt. 

Als  junger  Mann  hatte  er  an  der  Universität  von 
Arizona  Agrarwissenschaft  studiert.  Das  US-Land- 
wirtschaftsministerium stellte  ihn  ein  und  schickte  ihn 
nach  Guatemala.  Dort  sollte  er  an  einem  Projekt  zur 
Förderung  des  Wachstums  der  Kautschukbäume  mit- 
arbeiten, da  gerade  -  es  war  im  Zweiten  Weltkrieg  - 
dringender  Bedarf  an  Naturkautschuk  bestand. 

Ich  gebe  aus  dem  Gedächtnis  wieder,  was  er  sagte: 
„Ich  war  vierundzwanzig  Jahre  alt  und  unverheiratet, 
als  ich  vor  dreiundvierzig  Jahren  nach  Guatemala 
kam.  Ich  war  in  der  Liebe  zum  Herrn  und  zu  seinen 
Lehren  erzogen  worden.  Während  meiner  Arbeit  hier 
im  Land  war  ich  Tag  für  Tag  in  diesen  Bergen  und  im 
Dschungel  bei  den  Indianern.  Ich  lernte  sie  kennen 
und  lieben,  und  als  ich  sah,  in  welcher  Armut  und 
Finsternis  sie  lebten,  weinte  ich  um  sie.  Sie  waren  die 
reinsten  Menschen,  die  ich  je  kennengelernt  hatte, 
aber  sie  hatten  das  Licht  des  Evangeliums  nicht. 
Ich  schrie  für  sie  zum  Herrn.  Ich  wußte,  ihre  einzige 
sichere  Hoffnung  bestand  darin,  Jesus  Christus 
kennen-  und  liebenzulernen  und  die  Aufzeichnungen 
ihrer  Vorfahren  zu  erhalten,  die  von  ihm  Zeugnis 
geben. 

Dann  verliebte  ich  mich  in  ein  wunderschönes  Mäd- 
chen, in  dessen  Adern  sowohl  englisches  und  deut- 
sches Blut  als  auch  das  Blut  Lehis,  Lamans  und 
Samuels  floß.  Wir  heirateten  und  verbrachten  unsere 
Hitterwochen  in  einem  kleinen  Haus  im  Gebirge  bei 
den  Indianern.  Ich  erklärte  ihr,  eines  Tages  müßten 
diese  Menschen  das  Evangelium  hören,  dann  würden 
sie  sich  in  Stärke  und  Schönheit  erheben." 


INI  jemand 
kann  mit  Recht 
sagen,  sein 
Leben  gehöre 
ihm  selbst. 
Unser  Leben  ist 
ein  Geschenk 
Gottes. 


Das  Land  geweiht 


„1946  und  dann  nochmals  1947  reiste  ich  nach  Salt 
Lake  City  und  flehte  den  Präsidenten  der  Kirche  an, 
Missionare  zu  schicken.  Schließlich,  im  Dezember 
1947,  brachten  der  Missionspräsident  und  seine  Ratge- 
ber vier  Missionare  zu  uns  ins  Haus.  Am  nächsten  Tag 
fuhren  wir  auf  einen  Berg,  wo  wir  das  Abendmahl 
feierten  und  der  Missionspräsident  das  Land  für  die 
Verkündigung  des  wiederhergestellten  Evangeliums 
weihte. 

Meine  Frau  war  das  erste  in  Guatemala  geborene 


Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Heute  präsidiere  ich  über  diesen 
wunderschönen  Tempel,  und  sie  steht  mir  zur  Seite." 
Er  fuhr  fort:  „1956  war  ich  in  einen  schweren  Unfall 
verwickelt  und  wurde  zu  einer  schwierigen  Operation 
ins  Krankenhaus  gebracht.  Ich  hätte  fast  nicht  überlebt 
und  hatte  in  dieser  schweren  Lage  ein  bemerkenswer- 
tes Erlebnis.  Der  Herr  zeigte  mir,  daß  in  diesem  Land 
ein  Tempel  gebaut  werden  würde. 

Außerdem  erfuhr  ich  durch  eine  Macht,  die  außer- 
halb des  menschlichen  Bereichs  lag,  daß  ich  nicht  ster- 
ben, daß  aber  mein  Leben  nicht  mir  gehören  würde." 

Sein  Leben  gehört  wirklich  nicht  ihm.  Als  Wissen- 
schaftler und  Verwalter  hat  er  eine  große  Kautschuk- 
plantage gegründet  und  betrieben  und  für  eine  der 
großen  Kautschukfirmen  der  Vereinigten  Staaten  eine 
Autoreifenfabrik  aufgebaut  und  betrieben.  Doch  er  hat 
noch  etwas  viel  Bedeutenderes  geleistet.  Im  Geist  des 
Herrn  hat  er  Gutes  gewirkt.  Er  hat  sich  darum  be- 
müht, bei  den  Indianern  Guatemalas  das  Evangelium 
zu  verbreiten.  Seit  über  vierzig  Jahren  lebt  er  bei  ih- 
nen, spricht  ihre  Sprache,  trauert  mit  ihnen,  unter- 
richtet sie  im  immerwährenden  Evangelium  und  ist  in 
der  Entwicklung  des  Werkes  des  Herrn  in  diesem 
Land  als  stiller,  unauffälliger,  aber  großartiger  Pionier 
tätig. 

Als  er  allein  durch  den  Dschungel  zog,  war  er  das 
einzige  Mitglied  der  Kirche  in  diesem  Land.  Heute 
sind  es  über  vierundvierzigtausend.  Er  hat  die  erste 
kleine  Gemeinde  gehegt  und  gepflegt.  Heute  gibt  es 
in  Guatemala  acht  Zionspf  ähle  und  in  den  umliegen- 
den Ländern  Zentralamerikas  noch  viel  mehr.  Früher 
kamen  die  paar  Mitglieder  in  seinem  Haus  zusam- 
men. Heute  sind  im  ganzen  Land  die  schönen 
Gemeindehäuser  der  Kirche  zu  sehen.  Auf 
einem  Berg  bei  Guatemala  City  erhebt  sich  ein 
prächtiger  Tempel,  dessen  höchsten  Turm 
die  Gestalt  Moronis  krönt. 

Dieser  Moroni  hat  mit  seinen  letzten 
Worten  die  folgende  Aufforderung  an  uns 
gerichtet: 


SÜÄ-- 


tri  Nf  i 


x. 


„Erwache  und  erhebe  dich  aus  dem  Staub,  o  Jeru- 
salem; ja,  und  kleide  dich  in  deine  schönen  Gewän- 
der, o  Tochter  Zions;  und  mache  deine  Pfähle  stark 
und  deine  Gebiete  weit  immerdar,  damit  du  nicht 
mehr  beschämt  werdest,  damit  die  Bündnisse  des 
ewigen  Vaters,  die  er  für  dich  gemacht  hat,  o  Haus 
Israel,  sich  erfüllen. 

Ja,  kommt  zu  Christus,  und  werdet  in  ihm  vollkom- 
men, und  verzichtet  auf  alles,  was  ungöttlich  ist." 
(Moroni  10:31,32.) 

Uns  selbst  geben 

John  O'Donnal  wurde  fast  an  der  Schwelle  des 
Todes  gesagt,  sein  Leben  werde  verschont  bleiben, 
aber  nicht  mehr  ihm  gehören.  Wie  sehr  das  doch  für 
uns  alle  gilt.  Niemand  kann  mit  Recht  sagen,  sein 
Leben  gehöre  ihm  selbst.  Unser  Leben  ist  ein 
Geschenk  Gottes.  Wir  kommen  nicht  aus  eigenem 
Willen  in  die  Welt.  Wir  verlassen  sie  auch  nicht  aus 
eigenem  Willen.  Die  Zahl  unserer  Tage  hängt  wahrlich 
nicht  von  unserem,  sondern  von  Gottes  Willen  ab. 

Gerade  wir  müssen  uns  dessen  bewußt  sein,  daß  es 
keine  wahre  Verehrung  Christi  geben  kann,  wenn  wir 
nicht  uns  selbst  geben.  Warum  ist  ein  Missionar  glück- 
lich? Weil  er  sich  im  Dienst  an  seinen  Mitmenschen 
verliert. 

Warum  ist  jemand,  der  im  Tempel  arbeitet,  glück- 
lich? Weil  sein  Liebeswerk  wahrlich  dem  erhabenen 
stellvertretenden  Werk  des  Erretters  der  Menschheit 
entspricht.  Er  erwartet  keinen  Dank  für  das,  was  er 
tut.  Meist  kennt  er  nicht  mehr  als  den  Namen  dessen, 
für  den  er  die  Arbeit  vollzieht. 

Leider  leben  viele  von  uns  ihr  Leben  so,  als  gehöre 
es  ihnen  selbst.  Sicher  können  wir  uns  dafür  entschei- 
den, unser  Leben  zu  vergeuden,  wenn  das  unser 
Wunsch  ist.  Aber  damit  üben  wir  Verrat  an  einer 
erhabenen  und  heiligen  Pflicht.  Der  Herr  hat  deutlich 
gesagt:  „Wer  sein  Leben  retten  will,  wird  es  verlieren; 
wer  aber  sein  Leben  um  meinetwillen  und  um  des 
Evangeliums  willen  verliert,  wird  es  retten." 
(Markus  8:35.) 

Der  Herr  hat  in  den  drei  wundersamen  Jahren 
seines  öffentlichen  Wirkens  viele  solche  erhabenen 


IVlögen  wir 

heute  jeder  im 
Geist  des 
Messias  unsere 
Mitmenschen 
weitherziger 
lieben. 


Das  Zweite  Kommen  Christi,  von  Harry  Anderson 


Grundsätze  verkündet,  alle  in  Wort  und  Tat,  und  ins- 
gesamt ergeben  sie  eine  Lehre,  die  der  Menschheit  in 
all  den  Jahren  seither  ein  Segen  war.  Vor  allem  wir  in 
diesen  Letzten  Tagen  haben  das  sichere  Zeugnis,  daß 
die  Menschen  in  Frieden  und  Wohlstand  leben,  wenn 
sie  ihn  anerkennen  und  seine  Lehren  befolgen.  Wenn 
sie  ihn  aber  verleugnen  und  seinen  Rat  mißachten, 
geraten  sie  in  Auseinandersetzungen,  Kummer, 
Schmerz  und  Finsternis. 

Mögen  wir  heute  jeder  im  Geist  des  Messias  unsere 
Mitmenschen  weitherziger  lieben.  Es  reicht  nicht  aus, 
den  Bedürftigen  bloß  Almosen  zu  geben.  So  wichtig 
das  ist;  so  ist  doch  eine  Gabe  ohne  Geber  bedeutungs- 
los; wer  von  sich  selbst  gibt,  was  er  hat,  speist  drei: 
„Sich  selbst,  seinen  hungernden  Mitmenschen  und 
mich  [den  Herrn]."  (James  Russell  Lowell,  „The 
Vision  of  Sir  Launfal",  2.  Teil,  8.  Strophe.) 

Möge  uns  die  wahre  Bedeutung  des  Evangeliums 
ins  Herz  dringen,  damit  wir  uns  dessen  bewußt 
werden,  daß  unser  Leben,  das  Gott  der  Vater  uns 
geschenkt  hat,  dem  Dienst  an  unseren  Mitmenschen 
geweiht  sein  soll. 

Wenn  wir  solchen  Dienst  leisten,  sind  unsere  Tage 
von  Freude  und  Frohsinn  erfüllt.  Noch  wichtiger  aber 
ist,  daß  sie  unserem  Herrn  und  Erretter,  Jesus  Chri- 
stus, und  dem  Segen  aller,  auf  die  wir  einwirken, 
geweiht  sind.  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  vielleicht  bei  Ihrem 
Heimlehrgespräch  hervorheben  möchten: 

1.  Unser  Leben  soll  dem  Dienst  an  unseren  Mit- 
menschen geweiht  sein. 

2.  Es  gibt  keine  wahre  Gottesverehrung,  ohne  daß 
wir  uns  dem  Dienen  weihen. 

3.  Wer  sich  im  Werk  des  Herrn  verliert,  erfährt 
Freude,  Glücklichsein  und  inneren  Frieden. 


Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie,  wie  wichtig  Ihnen  persönlich  die 
Lehre  des  Herrn  vom  Dienst  am  Mitmenschen  ist. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schriftstellen  oder 
Zitate,  die  die  Familie  vorlesen  und  besprechen 
könnte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  verlaufen,  wenn  Sie 
vor  dem  Besuch  mit  dem  Familienoberhaupt  reden? 
Möchte  der  Bischof  oder  der  Kollegiumspräsident  dem 
Familienoberhaupt  etwas  mitteilen? 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 

DER  VERNÜNFTIGE 
UMGANG  MIT  GELD 

EINE  GRUNDVORAUSSETZUNG 
FÜR  EIN  ERFOLGREICHES  LEBEN 


Ziel:  Uns  bewußtmachen,  daß 
wir  mit  unserem  Geld  vernünftig 
umgehen  sollen. 

Finanzielle  Sicherheit  und 
innerer  Frieden  unter  allen 
wirtschaftlichen  Umständen. 
Laut  dem  verstorbenen  Präsiden- 
ten N.  Eldon  Tanner  sind  das  die 
Ziele  für  unseren  Umgang  mit 
Geld.  Für  das  Erreichen  dieser 
Ziele  hat  er  fünf  Richtlinien 
genannt: 

(1)  Ehrlich  den  Zehnten  zahlen, 
(2)  mit  weniger  auskommen,  als 
man  verdient,  (3)  zwischen  Bedürf- 
nissen und  Wünschen  unterschei- 
den lernen,  (4)  einen  Haushalts- 
plan aufstellen  und  sich  daran 
halten  und  (5)  in  allen  Geldangele- 
genheiten ehrlich  sein.  (General- 
konferenz, Oktober  1979.) 

Wie  wir  mit  unserem  Geld  um- 
gehen, wirkt  sich  langfristig  auf 
unser  Leben  aus  ebenso  auf  unsere 
Fähigkeit,  zu  dienen  und  geistig  zu 
wachsen.  Während  Schulden  uns 
zu  Sklaven  machen  können,  macht 
uns  eine  gründliche  Planung  und 
Einteilung  frei,  unseren  Verpflich- 
tungen nachzukommen  und  den 
inneren  Frieden  und  das  geistige 
Wachstum  zu  erfahren,  die  damit 
einhergehen,  wenn  man  nach  die- 
sen fünf  Grundsätzen  für  den  ver- 
nünftigen Umgang  mit  Geld  lebt. 

Wir  müssen  jeden  Tag  mit  Geld 
umgehen.  Wir  müssen  unsere 
Rechnungen  bezahlen.  Unsere 


Kinder  brauchen  etwas  zu  essen. 
Ob  wir  in  diesem  Leben  fünf  Ta- 
lente, zwei  Talente  oder  ein  Talent 
erhalten  haben,  ist  dem  Herrn  un- 
wichtig. Wir  sollen  mit  dem  Geld, 
mit  den  Möglichkeiten  und  Talen- 
ten, mit  denen  der  Herr  uns  geseg- 
net hat,  vernünftig  umgehen. 

Eine  Schwester  mit  vielen  Kin- 
dern nahm  sich  vor,  das  Gehalt  ih- 
res Mannes  besser  zu  nutzen,  in- 
dem sie  ihre  Phantasie  und  ihre 
Talente  gebrauchte.  Unter  ande- 
rem sparte  sie  dadurch  Geld,  daß 
sie  die  Kleidung  für  ihre  kleinen 
Kinder  aus  Stoffresten  nähte,  die 
sie  kostenlos  in  Stoffgeschäften  er- 
hielt. Zur  Erntezeit  bekommt  die 
Familie  viel  Obst  kostenlos,  da  sie 
die  Genehmigung  eingeholt  hat,  in 
einer  nahegelegenen  Obstplantage 
das  Fallobst  zu  sammeln.  Das  Obst 
verarbeiten  sie  für  ihren  Vorrat. 

Eine  andere  Schwester  wurde 
nach  vielen  Jahren  wieder  berufs- 
tätig, als  ihr  jüngster  Sohn  auf  Mis- 
sion ging.  In  den  Jahren,  als  sie 
und  ihr  Mann  beide  arbeiteten, 
überlegten  sie  immer  wieder,  wie 
sie  ihr  Geld  vernünftiger  einteilen 
und  möglichst  viel  sparen  konn- 
ten. Sie  nahmen  viele  Sonderange- 
bote wahr,  um  ihren  Vorrat  aufzu- 
füllen, und  teilten  sich  ihr  Geld 
sorgsam  ein.  Nachdem  der  Mann 
gestorben  war,  wirtschaftete  die 
Frau  weiter  so  sparsam.  Sie  hat 
auch  ihren  Enkelkindern  beige- 
bracht, sich  ihre  Ersparnisse  ein- 


zuteilen und  schon  für  das  Renten- 
alter vorzusorgen.  Durch  ihren 
Lerneifer  und  die  bewußte  An- 
wendung der  fünf  Grundsätze  für 
den  Umgang  mit  Geld  hat  sie  be- 
trächtliche Ersparnisse  und  kann 
sich  von  ihrem  Geld  jetzt  ein 
schönes  Leben  machen  und  ihren 
Kindern  davon  abgeben. 

Wenn  wir  die  fünf  Grundsätze 
für  den  Umgang  mit  Geld  beach- 
ten und  uns  dabei  vom  Geist  leiten 
lassen,  gehen  wir  mit  unserem 
Geld  vernünftig  um  und  werden 
mit  geistigem  Wachstum  und  in 
finanzieller  Hinsicht  mit  innerem 
Frieden  gesegnet. 

ANREGUNGEN  FÜR  DIE 

BESUCHSLEHRERINNEN 

1.  Besprechen  Sie  die  fünf 
Grundsätze  für  den  Umgang  mit 
Geld,  die  Präsident  Tanner  auf- 
gestellt hat.  Inwiefern  ist  jeder 
dieser  Grundsätze  in  finanzieller 
und  in  geistiger  Hinsicht  ein  Segen 
für  uns? 

2.  Inwiefern  bleiben  wir,  wenn 
wir  zuerst  nach  dem  Reich  Gottes 
trachten,  davor  bewahrt,  unser 
Herz  an  materielle  Dinge  zu 
hängen  und  dadurch  geistigen 
Schaden  zu  erleiden? 

(Siehe  Der  Familienahend  -  Anregun- 
gen und  Hilfsmittel,  „Unterrichts- 
ideen, Geld  einteilen",  Seite  230 
[PBHT5197GE].) 


Unten  rechts:  Ein  Familienbild  von  1980:  Eider  Perry  und 
seine  Frau  Barbara  (Mitte)  mit  (links)  Barbara  Perry  Haws, 
Ehemann  Terry  und  ihren  Kindern 
Terry  II  und  Esther,  (hinten  Mitte)  Linda 
Gay  Perry  Nelson  mit  Ehemann  Michael, 
(rechts)  Lee  Tom  Perry  mit  Ehefrau 
Carolyn.  Gegenüberliegende  Seite:  Leslie 
Thomas  Perry  und  seine  Frau  Nora  brach- 
ten ihren  Kindern  (darunter  Tom,  hinten 
links)  bei,  daß  es  ein  großer  Vorzug  ist, 
Gott  und  den  Mitmenschen  zu  dienen. 


Ha 


Ewer  L  TomPerry 


Voll  Begeisterung  Dienen 


Eider  Loren  C.  Dünn 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Roberta  Jensen  saß  im  Flugzeug  und  versuchte, 
ihrem  Baby  die  Flasche  zu  geben  und  die  drei 
anderen  Kinder  ruhigzuhalten,  die  alle  noch 
keine  vier  Jahre  alt  waren.  Sie  war  erschöpft  und  aus 
der  Fassung  und  fühlte  sich  allein  gelassen. 

Der  Passagier,  der  auf  der  anderen  Seite  des  Gangs 
saß,  war  ein  großer,  fröhlicher  Mann  im  dunklen 
Anzug,  der  ihr  bekannt  vorkam.  Als  sie  ihn  ansprach, 
stellte  er  sich  als  Eider  L.  Tom  Perry  vor.  „Ach", 
dachte  sie,  „ein  Apostel  sitzt  neben  mir!  Ob  er  wohl 
versteht,  wie  fertig  ich  bin,  und  mir  nachfühlen  kann, 
wie  mir  zumute  ist?" 

Als  das  Flugzeug  abhob,  fingen  alle  vier  Kinder  an 
zu  weinen.  Roberta  Jensen  geriet  fast  in  Panik.  Da 
stellte  Eider  Perry  seine  Aktentasche  ab  und  fragte 
freundlich:  „Darf  ich  das  Baby  auf  den  Arm  nehmen?" 
Auf  dem  ganzen  Flug  kümmerte  er  sich  um  das  Baby, 
gab  ihm  die  Flasche  und  wiegte  es  in  den  Schlaf, 
während  die  dankbare  Mutter  die  anderen  Kinder 
beruhigte  und  ihnen  zu  essen  gab. 

Als  das  Essen  serviert  wurde,  wollte  sie  das  Baby 
nehmen,  aber  Eider  Perry  meinte  lächelnd,  es  schlafe 
so  friedlich,  daß  er  es  nicht  stören  wolle. 

„Ich  habe  die  Reise  überlebt",  sagt  sie,  „und  eine 
schöne  Erinnerung,  die  unserer  Familie  immer  erhal- 
ten bleiben  wird.  Eider  Perry  hat  gesehen,  daß  wir 
Hilfe  brauchten,  und  seine  eigenen  Wünsche  beiseite 
geschoben,  um  uns  zu  helfen." 

Solche  Hilfsbereitschaft  ist  charakteristisch  für  Eider 
L.  Tom  Perry  vom  Kollegium  der  Zwölf.  Und  ange- 
sichts seiner  Herkunft  und  Erziehung  überrascht  es 
nicht,  daß  er  eine  solche  Einstellung  zum  Leben  hat. 

Dienen  -  ein  Segen 

Lowell  Tom  Perry  kam  am  5.  August  1922  in  Logan 
als  Sohn  von  Leslie  Thomas  Perry  und  seiner  Frau  Nora 
zur  Welt.  In  den  ersten  achtzehn  Jahren  nach  Toms 
Geburt  diente  sein  Vater  als  Bischof  und  dann  zwanzig 
Jahre  lang  als  Ratgeber  des  Pfahlpräsidenten  und  als 
Pfahlpräsident.  Seine  Mutter  war  in  den  Jahren,  in 
denen  er  zu  Hause  lebte,  immer  Ratgeberin  in  der 
Gemeinde-FHV-Leitung.  Durch  ihr  Leben  lehrten  sie 


ihre  sechs  Kinder,  daß  es  ein  Vorzug  und  ein  Segen  ist, 
zu  dienen.  Das  Erfolgsgeheimnis  dieser  Eltern  war, 
daß  sie  ihre  Kinder  in  ihre  Berufungen  einbezogen. 

„Mutter  war  großartig  im  Dienst  am  Nächsten", 
erzählt  er.  „Sie  war  ständig  damit  beschäftigt,  Leuten 
zu  helfen,  die  in  Schwierigkeiten  waren,  und  nahm 
uns  gern  mit.  Sie  gab  uns  Arbeiten  wie  Fenster 
putzen,  Möbel  abstauben,  Teppiche  reinigen  und  alles 
mögliche  andere,  wobei  ein  Kind  keinen  Schaden 
anrichtet." 

Auch  sein  Vater  hielt  die  Kinder  im  Rahmen  seiner 
Berufung  zur  Arbeit  an.  „Das  Gemeindehaus  war  un- 
ser zweites  Zuhause  -  wir  waren  so  oft  dort.  Ich  habe 
den  Rasen  gemäht,  die  Wände  abgewaschen  und 
Kohlen  in  den  alten  Ofen  geschaufelt,  mit  dem  das 


Gemeindehaus  geheizt  wurde."  Tom  und  seine 
Mutter  halfen  auch  bei  den  Finanzberichten  der 
Gemeinde  mit. 

Auch  zu  Hause  war  die  Arbeit  Sache  der  ganzen  Fa- 
milie. Der  Vater  war  zwar  Rechtsanwalt  und  verbrach- 
te den  größten  Teil  des  Tages  in  seiner  Kanzlei,  aber 
sie  hatten  ein  großes  Grundstück,  eine  Kuh  und  einen 
Gemüsegarten.  Ein  großer  Teil  der  Verantwortung 
ruhte  auf  Tom,  dem  ältesten  Sohn,  der  bei  den  Arbei- 
ten mithalf  und  außerdem  noch  Zeitungen  austrug. 


Die  Familie  war  zusammen 

Am  Samstag  nachmittag  wur- 
de nicht  mehr  gearbeitet,  son- 
dern gespielt.  Im  Sommer  fuhr 
die  Familie  in  die  nahegelege- 
nen Canons,  um  zu  angeln,  zu 
wandern,  Spiele  zu  machen  und 
zu  essen.  „Am  Samstag  nach- 
mittag war  unsere  Familie  im- 
mer zusammen.  Darauf  konnten 
wir  uns  verlassen." 

Eider  Perry  erinnert  sich  noch 
an  die  spirituelle  Belehrung,  die 
er  als  Junge  von  seinen  Eltern 
erhielt.  „Ich  glaube,  meine  frü- 
heste Kindheitserinnerung  ist, 
wie  ich  auf  Mutters  Schoß  gebe- 
tet habe,  bevor  wir  schlafen  gin- 
gen. Sie  war  eine  Frau  mit  gro- 
ßem Glauben.  Sie  war  Lehrerin 
von  Beruf,  eine  ausgezeichnete 
Lehrerin.  [Sie  hatte  1910  am 
Landwirtschaftscollege  Utah 
State  ihr  Examen  gemacht.] 
Während  sie  bügelte,  half  sie 
uns,  die  Glaubensartikel  oder  das  kleine  und  das 
große  Einmaleins  auswendig  zu  lernen/' 

Zu  einer  Mahlzeit  am  Tag  drehte  sie  immer  die 
Stühle  am  Tisch  so  um,  daß  die  ganze  Familie  vor  dem 
Essen  zum  Beten  niederknien  konnte.  „Wenn  wir  zum 
Familiengebet  niederknieten",  erzählt  Eider  Perry, 
„und  zuhörten,  wie  unser  Vater,  ein  Träger  des 
Priestertums,  dem  Herrn  sein  Herz  ausschüttete  und 
ihn  bat,  er  möge  seine  Familie  vor  den  feurigen 
Geschossen  des  Bösen  bewahren,  erhielt  unser  Schild 
des  Glaubens  eine  weitere  Schutzschicht." 

Eider  Perry  kann  sich  nicht  daran  erinnern,  jemals 
kein  Zeugnis  gehabt  zu  haben.  „Wenn  man  in  einer 
solchen  Familie  aufwächst,  ist  es  schwer,  kein  Zeugnis 
zu  haben;  unsere  Eltern  flochten  es  sozusagen  in 
unser  Leben  ein." 

Eine  Missionsberufung 

Nach  dem  Schulabschluß  besuchte  er  ein  Jahr  das 
College  und  wurde  dann  1942  in  die  Nordstaatenmis- 
sion in  den  USA  berufen.  Er  hatte  zwar  im  Seminar 
das  Buch  Mormon  gelesen,  lernte  es  aber  erst  auf  Mis- 
sion sehr  lieben.  „Auf  einmal  stellten  die  Leute  mir 


Auch  in  der  Marine  war  Tom  Perry 
ein  guter  Missionar;  er  diente  auch  dem 
japanischen  Volk. 

Fragen,  und  ich  mußte  es  vertei- 
digen. Da  wußte  ich,  daß  ich  es 
kennen  mußte,  und  begann  es 
zu  studieren.  Mir  wurde  klar, 
daß  es  ein  zweites  Zeugnis  für 
Christus  ist",  sagt  er,  „der  zwei- 
te Verteidiger  des  Erretters  und 
seiner  Mission." 

Schon  sechs  Wochen  nach  sei- 
ner Mission  wurde  er  zum  Mili- 
tärdienst eingezogen.  Er  melde- 
te sich  freiwillig  zum  Dienst  bei 
der  US-Marine  und  beschloß  mit 
charakteristischer  Begeisterung, 
der  beste  Marinesoldat  zu  wer- 
den, den  es  je  gab.  „Ich  bin  ein- 
fach nicht  gern  Zweiter,  deshalb 
habe  ich  mich  auf  langen  Mär- 
schen immer  nach  vorn  durch- 
gearbeitet und  bin  dort  geblie- 
ben." Er  war  bei  den  ersten  Be- 
satzungstruppen, die  nach 
dem  Abwurf  der  Atombomben  nach  Japan  kamen.  Er 
hatte  zwar  die  harte  Marineausbildung  absolviert,  aber 
als  er  das  verwüstete  Land  sah,  ging  ihm  das  Schicksal 
der  Japaner  doch  zu  Herzen.  Er  beschloß,  nach  besten 
Kräften  zu  helfen.  In  der  Freizeit  baute  er  zusammen 
mit  anderen  Marinesoldaten  auf  der  Insel  Saipan  eine 
kleine  Kirche.  In  Nagasaki  brachte  er  später  wieder  ei- 
ne Gruppe  Soldaten  zusammen,  mit  denen  er  eine 
protestantische  Kirche  wiederaufbaute.  Als  seine  Ein- 
heit dann  verlegt  wurde,  stellten  sich  fast  zweihundert 
Angehörige  der  Gemeinde  zusammen  mit  ihrem 
Geistlichen  an  den  Eisenbahnschienen  auf,  um  ihnen 
noch  einmal  die  Hand  zu  geben,  als  der  Zug  vorüber- 
fuhr -  ein  denkwürdiger  Ausdruck  gegenseitiger  Liebe 
und  Wertschätzung. 

Sein  Dienst  im  Pazifik  wurde  in  gewisser  Hinsicht 
eine  Verlängerung  seiner  Mission.  „Im  Militär  war  ich 
ein  besserer  Missionar,  weil  ich  schon  zwei  Jahre  Mis- 
sionserfahrung hinter  mir  hatte",  sagt  er.  „In  den 
nächsten  zweieinhalb  Jahren  in  der  Marine  hatte  ich 
doppelt  so  viele  Taufen  wie  auf  Mission.  Es  waren 
großartige  Soldaten,  die  Heilige  der  Letzten  Tage  wur- 
den. Die  Kraft  des  Evangeliums  machte  das  Leben  im 
Militärdienst  sehr  angenehm. " 


Studium  und  Heirat 


Nach  der  Entlassung  aus  dem  Militärdienst  beendete 
Tom  Perry  an  der  Universität  Utah  State  sein  Studium 
und  machte  1949  sein  Examen  in  Betriebswirtschaft.  In 
dieser  Zeit  freundete  er  sich  mit  Virginia  Lee  an.  Sie 
heirateten  am  18.  Juli  1947  im  Logan-Tempel. 

Nach  dem  Examen  nahm  er  eine  Stelle  bei  einer 
Firma  in  Idaho  an.  Gerade  als  er  damit  beschäftigt 
war,  sich  einzuarbeiten  und  seiner  Familie  ein 
Zuhause  zu  schaffen,  wurde  er  zum  Zweiten  Ratgeber 
in  der  Bischof  schaff  berufen.  Zuerst  wollte  er  ablehnen 
und  fühlte  sich  auch  gerechtfertigt.  Doch  die 
Schulung,  die  er  durchgemacht  hatte,  erwies  sich  als 
stärker  als  alle  Entschuldigungen,  die  ihm  in  den  Sinn 
kamen,  und  so  erklärte  er  sich  zum  Dienst  bereit. 

Die  Entscheidung  erwies  sich  als  wichtig  für  sein 
spirituelles  Wachstum.  Sie  förderte  aber  auch  seine 
weltliche  Bildung,  denn  er  lernte  Organisations-  und 
Managementtechniken,  die  er  im  Geschäft  gebrauchen 
konnte.  Seine  erfolgreiche  Karriere  im  Einzelhandel 
führte  die  Perrys  in  die  Bundesstaaten  Idaho,  Wa- 
shington, Kalifornien,  New  York  und  Massachusetts. 
Jedes  Mal,  wenn  die  Familie  aus  geschäftlichen  Grün- 
den umzog,  nahm  er  bereitwillig  neue  Berufungen  in 
der  Kirche  an.  Er  unterrichtete  frühmorgens  im  Semi- 
nar und  diente  in  zwei  Bischofschaften,  einem  Hohen- 
rat  und  zwei  Pfahlpräsidentschaften.  Zur  Zeit  seiner 
Berufung  als  Generalautorität  war  er  in  Boston  Pfahl- 
präsident. 

Tom  Perry  lernte  früh,  die  Zeit  für  seine  Familie  ein- 
zuplanen. Als  sie  in  den  Osten  der  Vereinigten  Staaten 
zogen,  beschlossen  sie,  ein  Haus  zu  kaufen,  das  näher 
an  seinem  Arbeitsplatz  lag,  und  nicht  das  „Traum- 
haus", das  sie  bereits  gefunden  hatten,  das  aber  so 
weit  außerhalb  lag,  daß  er  lange  hin-  und  herfahren 
hätte  müssen.  Später  lehnte  er  ein  ansehnliches 
Angebot  ab,  weil  die  Firma  ihm  keinen  freien  Samstag 
garantieren  konnte,  und  der  Samstag  war  sein 
Familientag. 


Die  Familie  wächst 


Drei  Kinder  wurden  Tom  und  Virginia  Perry  gebo- 
ren: Barbara,  die  Terry  Haws  heiratete,  Lee,  der 
Carolyn  Bench  heiratete,  und  Linda  Gay,  die  Michael 
G.  Nelson  heiratete.  Wie  sein  Vater  vor  ihm  beteiligte 
Eider  Perry  seine  Kinder  so  weit  es  ging  an  seinen 
kirchlichen  Aktivitäten.  Im  Laufe  der  Jahre  tippten 
und  korrigierten  sie  Ansprachen,  suchten  ihm  Zitate 


und  Geschichten  heraus,  die  er  verwenden  konnte, 
und  stoppten  sogar  die  Zeit  für  seine  Ansprachen, 
damit  sie  nicht  zu  lang  wurden.  Gelegentlich  nahm  er 
sie  auch  zu  Ansprachen  bei  Pfahlkonferenzen  mit. 

Er  hat  sie  auch  an  seinem  Berufsleben  teilhaben 
lassen.  Als  die  Kinder  noch  klein  waren,  beschäftigte 
er  sie  in  seinem  Büro,  während  ihre  Mutter  einkaufen 
ging.  Als  sie  größer  wurden,  halfen  sie  bei  der  Inven- 
tur und  bei  der  Finanzbuchhaltung  mit.  „Ich  glaube, 
Eltern  müssen  ihre  Kinder  an  ihrem  Leben  beteiligen 
und  dürfen  sie  nicht  davon  isolieren",  sagt  er. 
„Dadurch  kommen  sie  einander  näher,  und  die 
Kinder  spüren,  daß  sie  mitarbeiten  müssen." 

Als  Pfahlpräsident  konnte  L.  Tom  Perry  seinen  Sohn 
als  Missionar  einsetzen.  „Mein  Vater  ist  nicht  jemand, 
der  seine  Gefühle  zeigt",  sagt  Lee.  „Aber  bei  dem 
Segen  standen  ihm  Tränen  in  den  Augen.  Und  dann 
schrieb  er  mir  einen  Brief,  den  er  mir  ohne  mein 
Wissen  in  den  Koffer  steckte.  Als  ich  im  Missionsheim 
ankam  und  den  Koffer  aufmachte,  lag  der  Brief  da.  Er 
schrieb  mir  darin,  er  sei  stolz,  mein  Vater  zu  sein.  Da 
ich  ihn  immer  sehr  verehrt  habe,  hat  mir  das  viel  be- 
deutet. Es  hat  mir  während  der  ganzen  Mission  immer 
wieder  Kraft  und  Trost  gespendet." 

Trauer  und  Ungemach 

Eider  Perry  ist  ein  Mensch,  der  Trauer  und  Unge- 
mach versteht.  Im  Dezember  1974  starb  seine  Frau; 
im  März  1983  starb  seine  Tochter  Barbara.  Außerdem 
verlor  er  zwei  Enkelkinder  durch  den  Tod.  In  diesen 
dunklen  Stunden  gab  ihm  der  Glaube  an  den  Herrn 
Jesus  Christus  Hoffnung;  heute  fordert  er  Menschen, 
die  leiden,  auf,  dem  Herrn  zu  vertrauen:  „Der  Herr  ist 
sehr  gütig.  Selbst  wenn  manche  Erfahrungen  sehr  hart 
sind,  überflutet  er  uns  doch  mit  Erinnerungen  und  ge- 
währt uns  neue  Möglichkeiten.  Das  Leben  hört  nicht 
auf,  bloß  weil  einem  ein  Unglück  widerfährt  -  es  gibt 
immer  einen  neuen  Berg  zu  besteigen.  Trauern  Sie 
nicht  lange  über  das,  was  Sie  verloren  haben,  sondern 
machen  Sie  weiter,  und  besteigen  Sie  den  nächsten 
Berg." 

Im  Januar  1976  lernte  er  Barbara  Dayton  durch  eine 
ihrer  Verwandten  kennen;  sie  heirateten  im  darauffol- 
genden April  im  Salt-Lake-Tempel.  Schwester  Perry 
ist  auf  einer  Ranch  bei  Cokeville  in  Wyoming  aufge- 
wachsen. Sie  ist  gelernte  Krankenschwester  und  hatte 
fünfzehn  Jahre  am  Latter-day  Saint  Hospital  in  Salt 
Lake  City  gearbeitet,  unter  anderem  als  Ober- 
schwester und  stellvertretende  Leiterin  in  der 
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Krankenpflege.  Nachdem  sie  an  der  Brigham-Young- 
Universität  noch  studiert  hatte,  hatte  sie  vier  Jahre 
lang  am  BYU-Krankenpflegecollege  gelehrt. 

Eider  Perry  und  seine  Frau  unternehmen  gern  viel 
gemeinsam.  Wann  immer  es  geht,  fährt  Eider  Perry 
mit  dem  Auto  zu  den  Pfahlkonferenzen,  statt  zu 
fliegen,  damit  er  seine  Frau  mitnehmen  kann. 

Tiefe  Liebe  zum  Herrn 

Er  spornt  die  Ehepaare  dazu  an,  „ihrem  Partner 
kleine,  besondere  Liebesdienste  zu  erweisen,  Über- 
raschungen, die  ihm  Aufmerksamkeit  und  Güte  be- 
kunden". Und  laut  Schwester  Perry  praktiziert  er,  was 
er  predigt:  „Er  ist  immer  so  nett  zu  mir.  Er  ist  immer 
ein  Kavalier.  Ich  habe  ihn  gefragt,  ob  es  ihm  nicht 
lästig  sei,  jedes  Mal  um  das  Auto  herumzukommen, 
um  mir  die  Tür  aufzumachen,  aber  es  ist  ihm  nicht 
lästig.  Er  ist  sehr  rücksichtsvoll  und  behutsam  und 
voller  Anteilnahme,  wofür  ich  sehr  dankbar  bin.  Auch 
zu  Hause  ist  er  hilfsbereit." 

„Meine  Frau  ist  dem  Herrn  treu  ergeben",  sagt  Eider 
Perry,  „wenn  ich  abends  und  morgens  mit  ihr  zum 
Beten  niederknie,  bin  ich  zutiefst  dankbar,  daß  ich  sie 
an  meiner  Seite  haben  darf." 

Seine  tiefe  Liebe  zum  Herrn,  seine  Begeisterung  und 
seine  Bereitschaft  zu  harter  Arbeit  sind  für  seinen 
Dienst  als  Generalautorität  sehr  belangvoll.  Am 
6.  Oktober  1972  wurde  er  als  Assistent  des  Kollegiums 
der  Zwölf  bestätigt.  Am  11.  April  1974  wurde  er  Mit- 
glied des  Kollegiums  der  Zwölf.  Er  ist  in  der  ganzen 
Kirche  für  seinen  Glauben  und  seine  Hilfsbereitschaft 
bekannt.  Und  er  ist  mit  einem  aufrichtigen  Lächeln 
und  einer  volltönenden,  klaren  Stimme  gesegnet,  der 
man  gern  Glauben  schenkt,  vor  allem  wenn  sie  Zeug- 
nis gibt  vom  erhabenen  Werk  der  Letzten  Tage. 

Der  heutigen  Welt  voller  Pessimismus  predigt  er 


eine  hoffnungsfrohe,  ermutigende  Lehre:  „Es  werden 
noch  mehr  Prüfungen  kommen.  Aber  selbst  im  Unge- 
mach liegt  die  große  Chance,  geistig  zu  wachsen  und 
etwas  zu  vollbringen.  Ungemach  erfüllt  mich  nicht  mit 
weniger  Begeisterung,  als  wenn  ich  auf  Rollschuhen 
bergab  laufen  kann.  Es  ist  jeden  Tag  großartig,  aufzu- 
stehen, da  es  eine  neue  Herausforderung  und  eine 
neue  Chance  gibt." 

Ein  eindrucksvoller  Zeuge  für  den  Erretter 

Als  Apostel  des  Herrn  Jesus  Christus  gibt  er  ein- 
drucksvoll Zeugnis:  „Ich  staune,  daß  der  Vater  uns 
genug  liebte,  um  seinen  Sohn  zu  opfern,  und  daß  wir 
die  tröstliche  Gewißheit  haben,  daß  das  Leben  für  im- 
mer weitergeht,  daß  der  Tod  nicht  das  Ende  ist.  Wenn 
wir  uns  an  den  Evangeliumsplan  halten,  liegen  große 
Segnungen  für  uns  bereit.  Das  System  des  Herrn  ist 
uns  sowohl  in  diesem  Leben  als  auch  in  den  zukünf- 
tigen Ewigkeiten  ein  Segen.  Es  ist  die  einzige  tröstliche 
Gewißheit,  die  man  auf  Erden  finden  kann.  Und 
wenn  man  sie  hat,  ist  das  der  größte  Segen,  der  einem 
je  zuteil  werden  kann." 

Als  Tom  Perry  als  junger  Mann  in  Lewiston  in  Idaho 
in  die  Bischofschaft  berufen  wurde,  ordinierte  Eider 
Harold  B.  Lee  vom  Kollegium  der  Zwölf  ihn  zum 
Hohen  Priester.  In  dem  Segen  sagte  Eider  Lee  mit 
prophetischer  Voraussicht,  dieser  junge  Mann  werde 
eines  Tages  in  den  leitenden  Räten  der  Kirche  sitzen. 
Da  der  frisch  ordinierte  Hohe  Priester  nicht  wußte, 
was  das  zu  bedeuten  hatte,  behielt  er  es  für  sich. 

Jahre  später  wurde  Eider  L.  Tom  Perry  ins  Kollegium 
der  Zwölf  berufen,  nachdem  Präsident  Lee  verstorben 
war.  Schon  früh  war  in  Eider  Perry s  Leben  die  gött- 
liche Hand  offensichtlich,  die  ihn  auf  die  Arbeit  vor- 
bereitete, die  er  jetzt  als  Diener  des  Herrn  leistet. 
D 


ICH  HABE  EINE  FRAGE 

Fragen  zum  Evangelium,  die  von  allgemeinem  Interesse  sind. 


Die  Antworten  sind  als  Anleitung, 
nicht  aber  als  offizielle  Aussage  seitens  der  Kirche  zu  betrachten. 


Wie  kann  man  auf 
unfreundliche  Fragen  über  die 
Kirche  richtig  eingehen? 


Antwort: 
Steve  F.  Gilliland, 
Bischof  und 
Religions- 
institutsdirektor 
in  Long  Beach, 
Kalifornien. 


Es  ist  eine  verantwortungs- 
volle Aufgabe,  vor  anderen 
Menschen  die  Kirche  zu 
vertreten.  Was  ist,  wenn  man  et- 
was Falsches  sagt?  Was  ist,  wenn 
man  andere  beleidigt?  Außerdem 
besteht  immer  die  Möglichkeit, 
daß  sie  einen  selbst  in  Verlegen- 
heit bringen  oder  beleidigen. 

Als  Institutsdirektor  und 
Bischof  bin  ich  schon  oft  gebeten 
worden,  an  der  Universität  und  in 
anderen  Kirchen  Fragen  über  die 
Kirche  zu  beantworten.  Dabei  be- 
tone ich  dann  immer  die  positiven 
Aspekte  der  Kirche.  Es  ist  leicht, 
über  die  Früchte  des  Evangeliums 
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er  Heilige  Geist  kann 
über  unsere  unbeholfenen 
Anstrengungen  hinaus  denen 
helfen,  die  aufrichtig  nach  der 
Wahrheit  suchen. 


Jesu  Christi  und  über  all  das  zu 
sprechen,  was  wir  tun,  um  in  die- 
ser schwierigen  Welt  seine  Lehren 
zu  praktizieren. 

Ich  mache  mir  aber  auch  Ge- 
danken um  die  Fragen,  die  wohl 
gestellt  werden:  Was  ist  das  Motiv 
hinter  der  Frage?  Was  ist,  wenn 
jemand  feindselig  eingestellt  ist? 
Zum  Glück  vermitteln  die  heili- 
gen Schriften  Einblicke,  die  uns  in 
solchen  Situationen  helfen  kön- 
nen. Ich  habe  sie  studiert  (vor 
allem  Alma  30)  und  einige  wert- 
volle Grundsätze  gefunden,  von 
denen  ich  mich  immer  wieder 
leiten  lasse,  wenn  man  mir 
Fragen  stellt,  ob  freundlich  oder 
feindselig. 

1.  Zuhören  und  klären.  Es  ist 
schwer,  deutlich  zu  hören,  was 
gesagt  wird,  wenn  man  angegrif- 


fen wird.  Ich  habe  mich  auf  un- 
nötige Streitgespräche  eingelas- 
sen, weil  ich  zu  empfindlich  war 
und  mißverstand,  was  der  andere 
sagte.  Manchmal  stimmten  wir  in 
einer  Frage  völlig  überein,  aber 
ich  dachte,  er  sage  etwas,  was  er 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  meinte. 

Vergewissern  Sie  sich,  daß  Sie 
den  anderen  richtig  verstehen. 
Stellen  Sie  klärende  Fragen,  oder 
wiederholen  Sie  seine  Frage  so, 
wie  Sie  sie  verstehen,  und  fragen 
Sie  anschließend:  „War  das  Ihre 
Frage?"  Machen  Sie  ihm  klar,  daß 
Sie  seinen  Standpunkt  verstehen, 
und  geben  Sie  ihm  bei  Bedarf  die 
Gelegenheit,  ihn  zu  verdeut- 
lichen. 

Wenn  Sie  jemand  „auf  die  rech- 
te Wange  schlägt",  erwartet  er 
von  Ihnen  vielleicht  das  gleiche 
und  ist  dann  entwaffnet,  wenn 
Sie  ihm  die  andere  auch  hinhal- 
ten, indem  Sie  zuhören.  Es  ist 


wahrscheinlicher,  daß  er  sich 
anhört,  was  Sie  zu  sagen  haben, 
wenn  Sie  ihn  erst  angehört  haben 
(siehe  Matthäus  7:12). 

2.  Korrigieren  Sie  Mißverständnis- 
se. Sie  sind  vielleicht  versucht, 
jemanden  zu  beschuldigen  oder 
anzugreifen,  der  sich  Ihnen 
widersetzt,  und  wollen  ihn  in 
Verlegenheit  bringen  oder  lächer- 
lich machen,  vor  allem  wenn  Sie 
das  Gefühl  haben,  daß  er  die  Tat- 
sachen bewußt  entstellt.  Sie 
sollen  ihn  aber  lieben  und  ihm 
nicht  das  Gefühl  geben,  daß  er 
angegriffen  wird. 

Erklären  Sie  die  Tatsachen  deut- 
lich, so  wie  Alma  es  bei  Korihor 
machte  (siehe  Alma  30:32,33), 
und  sprechen  Sie  dabei  möglichst 
ruhig  und  bestimmt.  Wenn  der 
andere  Kritik  übt,  indem  er 
Bücher  zitiert,  die  nicht  als  offi- 
zielle Lehre  der  Kirche  anerkannt 
sind,  teilen  Sie  ihm  mit,  daß  es 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage  seit 
jeher  freigestellt  ist,  sich  eigene 
Gedanken  zu  machen,  daß  aber 
die  Ansichten  einzelner  nicht  die 
offizielle  Lehrmeinung  der  Kirche 
darstellen.  Ich  würde  an  diesem 
Punkt  sagen:  „Wenn  Sie  daran 
interessiert  sind,  was  die  Kirche 
lehrt,  erkläre  ich  es  Ihnen  gern. 
Ich  fühle  mich  nicht  für  Ansichten 
aus  der  Vergangenheit  verant- 
wortlich. Da  der  Autor  außerdem 
nicht  da  ist  und  sich  nicht  erklä- 
ren kann,  können  wir  nicht  bis 
ins  letzte  bestimmen,  was  er 
meinte.  Wollen  Sie  wissen,  was 
die  Kirche  lehrt?" 

Meist  wiederholt  der  andere 
arglos  Fehlinformationen.  Eine 
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enn  jemand  nicht 
empfänglich  ist  für  den  Geist, 
wird  alles  Vernunftreden  der 
Welt  ihn  nicht  berühren. 


freundliche  Antwort,  die  die  Tat- 
sachen klarstellt,  verhindert  viel- 
leicht, daß  er  sich  angegriffen 
fühlt.  „Eine  sanfte  Antwort 
dämpft  die  Erregung,  eine  krän- 
kende Rede  reizt  zum  Zorn." 
(Sprichwörter  15:1.)  Die  Erste  Prä- 
sidentschaft hat  uns  geraten,  „auf 
gegen  die  Kirche  gerichtete  Kritik 
und  Angriffe  ohne  Groll  und 
ohne  böse  Gefühle  einzugehen" 
(Brief  vom  1.  Dezember  1983). 

3.  Konzentrieren  Sie  sich  auf  das 
Grundsätzliche  des  Evangeliums. 
Wenn  man  jemanden  ins  tiefe 
Wasser  wirft,  hilft  ihm  das  nicht 
beim  Schwimmenlernen;  er  hat 
dann  vielleicht  Angst,  überhaupt 
jemals  wieder  in  die  Nähe  des 
Wassers  zu  kommen.  Desgleichen 
ist  jemand  ohne  ordentliche 
Grundlage  im  Grundsätzlichen 
des  Evangeliums  normalerweise 
nicht  empfänglich  für  schwieri- 
gere Lehren.  Deshalb  rät  uns  der 
Herr,  den  Menschen  erst  Milch  zu 
geben  und  dann  Heisch.  (Siehe 
LuB  19:22;  1  Korinther  3:2.) 

Manche,  die  gegen  die  Kirche 
sind,  konzentrieren  sich  in  ihrem 
Bemühen,  Menschen  von  der  Kir- 
che abzubringen,  auf  Halbwahr- 
heiten und  verzerren  einige  unse- 
rer tiefsten  und  kostbarsten  Leh- 
ren, für  die  die  Menschen  noch 
nicht  bereit  sind.  Dann  ist  es 
wichtig,  daß  wir  die  Diskussion 
zum  Grundsätzlichen  zurück- 


führen, zu  den  einfachen,  ja, 
schönen  Evangeliums  Wahrheiten. 

Alma  hat  das  gut  demonstriert. 
Als  er  mit  Korihor  sprach,  war  er 
es,  der  die  Diskussion  lenkte  und 
sie  zu  dem  grundlegenden 
Glauben  an  Gott  hinführte. 
„Glaubst  du,  daß  es  einen  Gott 
gibt?"  fragte  er.  (Alma  30:37.) 

Ein  grundlegendes  Dogma  ist 
auch  unser  Glaube  an  neuzeit- 
liche Offenbarung  und  heutige 
Propheten.  Fast  jede  Frage  läßt 
sich  auf  diesen  Punkt  zurückfüh- 
ren: „In  Wirklichkeit  geht  es  nicht 

um ,  sondern  darum, 

ob  es  heute  in  der  Kirche  noch 
Offenbarung  gibt.  Die  Bibel  lehrt 
deutlich,  daß  wir  Propheten  brau- 
chen. (Siehe  Arnos  3:7;  Epheser 
2:20.)  Ich  bezeuge,  daß  der  Herr 
die  Kirche  heute  durch  einen  le- 
benden Propheten  leitet  und  daß 
auch  Sie  Gewißheit  darüber  er- 
langen können.  Möchten  Sie  wis- 
sen, wie  Sie  das  herausfinden 
können?"  Eine  andere  Methode 
wäre:  „Wir  haben  jetzt  nicht 
genügend  Zeit,  um  diese  Frage  zu 
beantworten.  In  direktem  Zusam- 
menhang dazu  steht  allerdings 
die  grundsätzlichere  Frage: 


4.  Geben  Sie  Zeugnis.  Nichts  ist 
grundlegender  im  Evangelium  als 
unser  persönliches  Zeugnis.  Alma 
gab  Korihor  einfach  und  gerade- 
heraus Zeugnis:  „Ich  weiß,  daß 
es  einen  Gott  gibt,  und  auch,  daß 


Christus  kommen  wird."  (Alma 
30:39.)  Wenn  jemand  empfänglich 
ist  für  die  Wahrheit/  kann  der 
Heilige  Geist  ihm  Zeugnis  geben. 
Das  Zeugnis  des  Geistes  spielt  bei 
der  Bekehrung  die  wichtigste 
Rolle.  Wenn  jemand  allerdings 
nicht  empfänglich  ist  für  den 
Geist,  wird  alles  Vernunftreden 
der  Welt  ihn  nicht  berühren. 

Viele  Menschen  sind  nicht  be- 
reit für  die  Bekehrung,  möchten 
aber  gern  wissen,  was  die  Kirche 
wirklich  lehrt.  Sie  verdienen  es, 
die  grundlegenden  Evangeliums- 
wahrheiten zu  hören  und  die 
Mißverständnisse  aufgeklärt  zu 
bekommen.  Doch  dabei  werden 
Sie  vielleicht  aufgefordert,  mate- 
rielle oder  logische  Beweise  für 
das  Evangelium  zu  liefern.  Das 
Evangelium  läßt  sich  zwar  logisch 
erklären,  es  ist  aber  nicht  unsere 
Aufgabe,  es  beweisen  zu  wollen 
oder  den  anderen  zu  überzeugen. 
Der  einzige  wirkliche  Beweis  ist 
das  Zeugnis  des  Geistes. 

5.  Erklären  Sie,  daß  Sie  nicht  daran 
interessiert  sind,  zu  streiten,  sondern 
daran,  Ihren  Standpunkt  darzulegen 
und  den  anderen  anzuhören.  Alma 
ließ  sich  nicht  dazu  verleiten,  das 
Evangelium  beweisen  zu  wollen. 
Vielmehr  drehte  er  bei  Korihor 
den  Spieß  um:  „Was  für  einen  Be- 
weis hast  denn  du,  daß  es  keinen 
Gott  gibt?  . . .  Du  hast  keinen, 
außer  allein  deine  Worte."  (Alma 
30:40.)  Wenn  der  andere  streiten 
will,  ist  es  nur  fair,  wenn  man 
fragt:  „Wollen  Sie  bloß  streiten, 


oder  wollen  Sie  verstehen,  woran 
ich  glaube?" 

6.  Fordern  Sie  den  anderen  zum 
Handeln  auf.  Als  Korihor  nicht  auf- 
hörte, Beweise  zu  fordern,  schob 
Alma  ihm  die  Last  der  Beweisfüh- 
rung zu,  wohin  sie  auch  gehörte. 
Wollte  er  wirklich  Gewißheit? 
Alma  sagte  ihm:  „ . . .  wo  du  doch 
das  Zeugnis  all  dieser  deiner  Brü- 
der und  auch  aller  heiligen  Pro- 
pheten hast?  Die  Schriften  liegen 
vor  dir."  (Alma  30:44.)  Unsere 
Verheißung  an  die  Welt  ist  die, 
die  Jesus  gegeben  hat:  „Wer  be- 
reit ist,  den  Willen  Gottes  zu  tun, 
wird  erkennen,  ob  diese  Lehre 
von  Gott  stammt.  . . . 

Wenn  ihr  in  meinem  Wort 
bleibt,  . .  .  werdet  ihr  die  Wahr- 
heit erkennen."  (Johannes  7:17; 
8:31,32.)  Wenn  jemand  nach  dem 
Evangelium  lebt,  die  Gebote 
befolgt,  die  heiligen  Schriften 
studiert  und  betet,  hat  er  auch 
spirituelle  Erlebnisse,  die  ihm 
bestätigen,  daß  unsere  Botschaft 
wahr  ist;  er  braucht  dann  keine 
Beweise  mehr. 

Was  ist,  wenn  man  eine  Frage 
nicht  beantworten  kann?  Auch 
hier  zeigt  Alma,  wie  man  sich 
richtig  verhält:  „Diese  Geheim- 
nisse aber  sind  mir  noch  nicht 
völlig  kundgetan  worden;  darum 
werde  ich  davon  absehen." 


(Alma  37:11.)  Sagen  Sie:  „Ich 
weiß  es  nicht."  Die  Menschen 
werden  Ihre  Ehrlichkeit  respektie- 
ren. Wenn  ich  das  Gefühl  habe, 
daß  es  eine  Antwort  gibt,  erkläre 
ich  normalerweise,  daß  ich  mich 
bemühen  werde,  sie  zu  finden. 

Was  ist,  wenn  man  den  anderen 
verwirrt  oder  beleidigt?  Denken 
Sie  daran,  daß  der  Heilige  Geist 
die  Kraft  hat,  über  unsere  manch- 
mal unbeholfenen  Anstrengun- 
gen hinaus  denen  zu  helfen,  die 
aufrichtig  nach  der  Wahrheit 
suchen. 

Uns  ist  verheißen,  daß  uns, 
wenn  wir  gründlich  die  heiligen 
Schriften  studieren,  die  nötige 
Inspiration  „zur  selben  Stunde" 
eingegeben  wird  (siehe  LuB 
84:85). 

Es  tröstet  mich,  die  folgende 
Aussage  der  Ersten  Präsident- 
schaft zu  diesem  Thema  zu  lesen: 

„Wir  erinnern  Sie  daran,  daß  zu 
den  Segnungen  der  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  gehört,  die  je- 
dem bei  der  Konfirmation  gespen- 
det wird.  Diese  Gabe  ist  bei  allen 
Mitgliedern  und  Führern  wirk- 
sam, die  treu  nach  den  Grundsät- 
zen des  Evangeliums  Jesu  Christi 
leben. 

Wir  vertrauen  darauf,  daß  Sie 
inspiriert  werden,  wenn  Sie  ge- 
beterfüllt und  demütig  vorge- 
hen." (Brief  vom  1.  Dezember 
1983.)  D 
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MASAO  WATABE 
EIN  LEBEN  LANG  AUF 

MISSION 
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Joseph  Jung 
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Oben  rechts:  Bruder  Watabe  dient  mit 
seiner  Frau  Hisako  im  Taipeh-Tempel. 
Unten  rechts:  Bruder  und  Schwester 
Watabe  mit  ihren  Kindern. 


Beim  Aufstieg  auf  den  höch- 
sten Turm  der  Peterskathe- 
drale in  Rom  machten  die 
Touristen  auf  halbem  Weg  eine 
Pause  -  alle  bis  auf  einen  schlan- 
ken Japaner.  Er  sah  zwar  älter  aus 
als  die  meisten  anderen  in  seiner 
Gruppe,  doch  er  kletterte  voll 
Energie  nach  oben,  ohne  anzuhal- 
ten. Mehrere  andere  in  der  Grup- 
pe fragten  ihn,  woher  er  soviel 
Energie  habe.  „Ich  bin  Mormo- 
ne", antwortete  Bruder  Masao 
Watabe  schmunzelnd. 

Eine  neugierige  Amerikanerin 
fragte  ihn,  was  der  Unterschied 
zwischen  einer  katholischen 
Kathedrale  und  einem  Tempel  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  sei. 
Bedächtig,  als  habe  er  auf  eine 
solche  Frage  gewartet,  zog  Bruder 
Watabe  ein  paar  Karten  aus  der 
Tasche  und  verteilte  sie  an  die 
Gruppe.  Vorn  war  der  Hawaii- 
Tempel  abgebildet,  wo  Bruder 
Watabe  als  Tempelmissionar 
diente.  Auf  der  Rückseite  waren 
die  Glaubensartikel  abgedruckt, 
auf  die  Bruder  Watabe  auch 
hinwies. 

Sicher  hatte  er  auf  eine  solche 
Gelegenheit  gewartet,  von  sei- 
nem Glauben  zu  erzählen.  Bruder 
Watabe,  der  Zweiter  Ratgeber  in 
der  Präsidentschaft  des  Taipeh- 
Taiwan-Tempels  ist,  hatte  sich 
bereits  in  Zügen  und  Bussen, 
mit  Offizieren  und  Unterneh- 
mern über  das  Evangelium  unter- 
halten. 

Vielleicht  ist  er  von  solchem 
missionarischen  Eifer  beseelt, 
weil  das  Evangelium  sein  Leben 
so  sehr  verändert  hat.  Masao 
Watabe  ist  als  Kind  japanischer 
Eltern  in  der  Provinz  An-Tung  in 
China  geboren  und  hat  einer  der 
Gruppierungen  des  Schintoismus 
angehört.  Er  war  ein  intelligenter 
junger  Mann  und  interessierte 
sich  für  Sprachen.  Nach  dem 
Collegeabschluß  heiratete  er  und 
wurde  vom  japanischen  Auswär- 


tigen Amt  nach  Peking  geschickt, 
um  die  Mandarinsprache  zu 
lernen.  Er  arbeitete  an  der  japa- 
nischen Botschaft  in  Peking  und 
im  japanischen  Auswärtigen  Amt 
in  Tokio. 

Eine  Zeit  der  Verzweiflung 

Als  idealistischer  junger  Mann 
hatte  Masao  Watabe  immer  davon 
geträumt,  die  Länder  der  Erde  zu 
einen.  Dann  brach  der  Zweite 
Weltkrieg  aus  und  brachte  Tod 
und  Verwüstung  mit  sich.  Ein 
Jahr  vor  Kriegsende  wurde  der 
junge  Masao  noch  in  die  japa- 
nische Armee  eingezogen.  Die 
Kriegserlebnisse  stießen  ihn  in 
tiefe  Verzweiflung.  „Das  Leben 
war  wie  ein  Umherwandern  im 
Finstern  ohne  Hoffnung  oder 
Sinn",  sagt  er. 

Nach  dem  Krieg  wurde  Masao 
Watabe  in  die  Stadt  Sendai  in 
Japan  versetzt.  Dort  lernte  er 
einen  katholischen  Priester  ken- 
nen, der  ihn  mit  dem  Christen- 
tum bekanntmachte.  „Als  ich  mit 
ihm  über  die  Religion  Jesu  Christi 
sprach",  sagt  Bruder  Watabe, 
„hatte  ich  im  Herzen  ein  gutes 
Gefühl.  Ich  stellte  viele  Fragen 
über  das  Christentum.  Als  ich 
seine  Antworten  hörte,  wurde 
mein  Herz,  das  im  Finstern  ge- 
rungen hatte,  allmählich  erleuch- 
tet, und  es  schien,  als  flüstere  die 
Stimme  des  Herrn  ihm  zu." 

Nach  kurzer  Zeit  war  Masao 
Watabe  aber  vom  Katholizismus 
enttäuscht.  Er  besuchte  ein  Jahr 
lang  einen  Bibelkurs  an  der  Uni- 
versität. Seine  Lehrerin,  die  Frau 
eines  Methodistengeistlichen, 
nahm  ihn  zur  Kirche  mit.  Sie  und 
ihr  Mann  forderten  ihn  auf,  sich 
als  Methodist  taufen  zu  lassen. 
Ihm  war  an  ihrem  Glauben  aber 
vieles  noch  nicht  klar,  und  so 
zögerte  er. 

Während  er  noch  darüber  nach- 
dachte, ob  er  Methodist  werden 


sollte,  erzählte  ihm  einer  seiner 
Schüler,  bei  ihnen  zu  Hause  seien 

Eine  tägliche  Mission 

Sein  Vorgesetzter  ermahnte  ihn 
mehrfach,  zu  den  Partys  zu  kom- 

zwei amerikanische  Missionare 

Als  Bruder  Watabe  erfuhr,  jedes 

men  und  nicht  mehr  zu  den  Stra- 

eingezogen. Masao  Watabe  wollte 

Mitglied  der  Kirche  solle  ein  Mis- 

ßenversammlungen der  Missiona- 

sie gern  kennenlernen,  und  am 

sionar  sein,  verpflichtete  er  sich 

re  zu  gehen.  Doch  Bruder  Watabe 

nächsten  Tag  brachte  der  Schüler 

dazu,  jeden  Tag  mit  anderen  von 

blieb  standhaft.  Schließlich  rief 

sie  zur  Schule  mit.  „Als  ich  ihnen 

der  Kirche  zu  sprechen.  Anfangs 

ihn  der  Vorgesetzte  zu  sich  und 

die  Hand  gab,  hatte  ich  ein  sehr 

sprach  er  im  Zug  auf  dem  Weg 

sagte:  „Sie  gehen  doch  lieber  zu 

gutes  Gefühl",  sagt  Bruder  Wata- 

zur Arbeit  Menschen  an  und  teilte 

Ihrer  Kirche,  als  daß  Sie  hier 

be.  Als  er  mit  ihnen  die  Sonntags- 

an die,  die  interessiert  waren, 

arbeiten;  wir  brauchen  Sie  nicht 

schule  besuchte,  war  er  beein- 

Broschüren aus.  Auf  Mission  in 

mehr."  Bald  darauf  wurde  Bruder 

druckt  von  der  Schlichtheit  des 

Brasilien  konnte  sein  dritter  Sohn, 

Watabe  eine  Stelle  in  einem  Camp 

Gottesdienstes  und  der  Aufrich- 

Masakazu, einen  Mann  taufen, 

der  US- Armee  angeboten.  Nach- 

tigkeit der  Menschen. 

der  fünfzehn  Jahre  zuvor  in 

dem  er  dort  fünf  Jahre  lang  ge- 

einem Zug  in  Japan  von  Masao 

arbeitet  hatte,  wurde  er  als  Über- 

Neue Hoffnung 

Watabe  zum  ersten  Mal  vom 

setzer  für  die  Kirche  nach  Tokio 

Evangelium  gehört  hatte  -  ein 

ins  Missionsbüro  berufen. 

Eine  Missionarsbroschüre, 

ungewöhnliches  Erlebnis. 

Die  Verpflichtung  der  Watabes 

nämlich  Das  Zeugnis  des  Propheten 

Bruder  Watabe  war  das  erste 

zu  ihrem  Glauben  hat  ihnen  ein 

Joseph  Smith,  faszinierte  ihn  so 

japanische  Mitglied  in  der  Stadt 

Leben  voll  Freude  beschert,  auch 

sehr,  daß  er  die  ganze  Nacht 

Sendai;  er  hat  sich  als  treuer  Die- 

voll Freude  an  ihren  glaubens- 

darin las.  Und  das  Buch  Mormon 

ner  erwiesen.  Er  wurde  der  erste 

treuen  Kindern.  1968  wurde  die 

entfachte  in  ihm  wieder  die  Hoff- 

Zweigpräsident in  Sendai.  Als  in 

Familie  im  Tempel  in  Salt  Lake 

nung,  die  er  während  des  Krieges 

Japan  der  erste  Pfahl  Asiens 

City  gesiegelt.  Die  Kinder  sind 

verloren  hatte.  Als  er  in  INephi 

gegründet  wurde,  wurde  er  als 

alle  verheiratet,  und  Bruder  und 

10  die  Prophezeiung  von  der 

Pfahlpatriarch  berufen.  Da  er 

Schwester  Watabe  haben  zwanzig 

Zerstreuung  und  schließlichen 

meint,  der  beste  Rat  sei  das  Wort 

Enkelkinder.  Alle  Söhne  haben 

Sammlung  Israels  las,  war  sein 

Gottes,  bereitete  er  sich  mit 

eine  Mission  für  die  Kirche  er- 

Herz von  Freude  erfüllt.  Sein 

Schriftstudium  auf  das  Spenden 

füllt. 

Leben  lang  hatte  er  sich  danach 

des  Patriarchalischen  Segens  vor. 

1979  wurden  Bruder  und 

gesehnt,  der  Welt  Einigkeit  zu 

Eine  seiner  Lieblingsschriftstellen, 

Schwester  Watabe  zu  einer  Arbeit 

bringen.  Außerdem  begeisterte  es 

die  er  immer  wieder  zitiert,  ist  in 

berufen,  die  sie  sehr  lieben,  näm- 

ihn, daß  seine  verstorbenen  Vor- 

Matthäus zu  lesen:  „Und  wer 

lich  als  Tempelmissionare  im 

fahren  die  Taufe  und  die  anderen 

nicht  sein  Kreuz  auf  sich  nimmt 

Hawaii-Tempel.  Bruder  Watabe 

errettenden  Verordnungen  emp- 

und mir  nachfolgt,  ist  meiner 

erhielt  später  die  Siegelungsvoll- 

fangen konnten. 

nicht  würdig.  Wer  das  Leben  ge- 

macht. Die  Watabes  haben  Freude 

Seit  dem  kalten  Tag  im  Novem- 

winnen will,  wird  es  verlieren; 

an  ihrer  Arbeit  im  Taipeh-Tai- 

ber  1949,  als  er  im  Hirose-Fluß  ge- 

wer aber  das  Leben  um  meinet- 

wan-Tempel, wo  Bruder  Watabe 

tauft  wurde,  bemüht  er  sich,  die 

willen  verliert,  wird  es  gewin- 

als Zweiter  Ratgeber  dient. 

Freude  weiterzugeben,  die  er  im 

nen."  (Matthäus  10:38,39.) 

Bruder  Watabe  hat  sich  bereits 

Evangelium  gefunden  hat.  Im  Juli 

Kurz  nachdem  Bruder  Watabe 

überlegt,  wie  er  nach  seiner  Ent- 

des darauffolgenden  Jahres  konn- 

sich der  Kirche  angeschlossen 

lassung  aus  der  Tempelpräsident- 

te er  seine  Frau  Hisako  taufen.  Ihr 

hatte,  kostete  ihn  sein  Glaube  sei- 

schaft das  Evangelium  verbreiten 

ältester  Sohn,  Masahisa,  wurde 

ne  Arbeit  beim  japanischen  Aus- 

will. Dann  möchte  er  nach  Japan 

am  selben  Tag  getauft.  Die  beiden 

wärtigen  Amt  in  Sendai.  Bruder 

zurückkehren  und  Bücher  schrei- 

jüngeren Söhne,  Masaji  und  Ma- 

Watabe  war  nicht  mehr  zu  den 

ben,  um  seinen  Landsleuten  von 

sakazu,  und  die  beiden  Töchter, 

Partys  gekommen,  bei  denen  es 

seinem  Zeugnis  zu  erzählen.  Für 

Seiko  und  Yasuko,  taufte  er,  als 

üblich  war,  Wein  zu  trinken  und 

Bruder  Watabe  ist  das  Leben 

sie  acht  Jahre  alt  wurden. 

für  andere  Wein  auszuschenken. 

jeden  Tag  eine  Mission.  D 

DIE 

STIMME 

EINES 

VATERS 

Robert  W.  Paris 


Es  gibt  so  viele  miteinander  wetteifernde 
Stimmen.  Welcher  können  wir  vertrauen? 


Ich  habe  einmal  mit  meiner  Tochter  Jacque  eine 
Vater-Tochter-Party  der  PV  besucht.  Die  Mädchen 
hatten  alle  zum  Essen  etwas  eingepackt.  Zum 
Nachtisch  sollten  jeder  Vater  und  seine  Tochter  einen 
Kuchen  verzieren.  Da  ich  Zahnarzt  bin,  verzierten 
Jacque  und  ich  unseren  Kuchen  mit  einem  riesigen 
Zahn  aus  Zuckerguß.  Natürlich  gab  es  nach  dem 
Essen  verschiedene  Spiele. 

Ein  Spiel,  das  wir  an  dem  Abend  spielten,  war  ein 
Staffellauf.  Die  PV-Beamtinnen  hatten  auf  dem  Fuß- 
boden des  Kultursaals  vier  Kegel  in  einem  bestimmten 
Muster  aufgestellt.  Jeder  Vater  mußte  seiner  Tochter 
die  Augen  verbinden.  Dann  mußte  er  sie  um  die  Kegel 
herum  durch  den  Kultursaal  und  zum  Ausgangspunkt 
zurückführen,  von  wo  aus  das  nächste  Paar  losging. 
Er  durfte  seine  Tochter  nicht  berühren,  sondern  konn- 
te ihr  nur  zurufen,  wie  sie  gehen  sollte.  Wir  wurden  in 
zwei  Mannschaften  eingeteilt. 

Das  Spiel  sah  sehr  leicht  aus,  erwies  sich  dann  aber 
als  recht  schwierig.  Die  meisten  Väter  riefen:  „Nach 
rechts!"  oder:  „Nach  links!"  oder:  „Stop!"  oder:  „Ge- 
radeaus!" Doch  da  beide  Mannschaften  laut  riefen, 
konnten  die  Mädchen  die  Stimme  ihres  Vaters  leicht 
mit  der  Stimme  des  Vaters  von  der  gegnerischen 
Mannschaft  verwechseln.  Oft  kamen  sie  dabei  ganz 
durcheinander.  Manche  Väter  waren  mit  ihren  Anwei- 
sungen auch  sehr  langsam  und  verloren  dadurch  kost- 
bare Zeit.  Manche  Töchter  hielten  sich  auch  nicht 
genau  an  die  Anweisungen.  Sie  gingen  entweder  zu 
schnell  oder  in  die  falsche  Richtung  und  warfen 
gelegentlich  die  Kegel  um. 

Doch  ein  Vater  und  seine  Tochter  überraschten  uns 
alle.  Dieser  Vater  hatte  eine  schwere  Krankheit,  die 


seine  Bewegungen  sehr  behinderte.  Er  konnte  sich  nur 
langsam  bewegen  und  langsam  sprechen.  Als  sie  an 
die  Reihe  kamen,  hörte  ich,  wie  der  Vater  zu  seiner 
Tochter  sagte:  „Mach  dir  keine  Gedanken  um  rechts 
oder  links  oder  langsam.  Geh  einfach  immer  weiter 
und  hör  auf  meine  Stimme.  Ich  werde  die  ganze  Zeit 
sprechen,  und  du  folgst  bloß  dem  Klang  meiner 
Stimme." 

Auf  das  Startzeichen  hin  gingen  sie  los,  und  er  sagte 
nur  immer  wieder  leise:  „Folg  bloß  meiner  Stimme" 
oder:  „Hör  nicht  auf  die  andern,  bloß  auf  mich."  Ich 
staunte,  wie  beständig  sie  mit  kleinen  Schritten  die 
Bahn  verfolgten,  viel  schneller  als  die  andern,  so  daß 
ihre  Mannschaft  schließlich  gewann. 

Welch  interessante  Lektion  für  alle  Väter  und  Töch- 
ter. Oft  gibt  es  so  viele  Stimmen,  die  uns  rufen  und 
uns  verwirren  und  uns  vom  richtigen  Weg  abbringen 
wollen.  Die  Väter  meinen  oft,  es  reiche  aus,  wenn  sie 
ihren  Kindern  zurufen,  sie  sollen  diesen  oder  jenen 
Weg  gehen,  schnell  oder  langsam  gehen  und  dies  tun 
oder  jenes  lassen.  Den  Kindern  fällt  es  oft  schwer, 
solche  Anweisungen  zu  befolgen. 

Was  für  ein  Segen  es  doch  für  jeden  Jungen  und 
jedes  Mädchen  wäre,  wenn  es  einen  würdigen  Vater 
hätte,  der  in  Wort  und  Tat  sagt:  „Hab  keine  Angst, 
daß  du  vom  richtigen  Weg  abkommen  könntest.  Du 
brauchst  nur  meiner  Stimme  und  meinem  Beispiel 
folgen,  ich  führe  dich  nach  Hause."  Und  was  für  ein 
Segen  es  wäre,  wenn  jede  Tochter  und  jeder  Sohn,  die 
einen  solchen  Vater  haben,  auf  ihn  vertrauen  würden, 
während  er  sein  Priestertum  groß  macht,  und  bereit 
wären,  seinen  Anweisungen  und  seinem  Beispiel  zu 
folgen. 

Natürlich  haben  wir  alle  einen  himmlischen  Vater 
und  können  lernen,  seine  Stimme  aus  den  vielen  mit- 
einander wetteifernden  Geräuschen  herauszuhören. 
Wenn  wir  auf  seine  leise,  feine  Stimme 
hören,  brauchen  wir  uns  von  den 
vielen  Stimmen  in  der  Welt  oder 
vom  Wettstreit  mit  den  anderen 
nicht  verwirren  lassen.  Mit  festem 
Schritt  können  wir  den  sicheren 
Weg  gehen  und  Hindernisse  einfach 
meiden,  die  wir  manchmal  gar  nicht 
im  voraus  erkennen.  Wir  können 
uns  darauf  verlassen,  daß  der  Vater 
uns  mit  sicherem  Blick  zu  sich 
nach  Hause  führt.  D 


MIT  ENTMUTIGUNG 
FERTIG  WERDEN 


WAS  NEPHI  DAZU  LEHRT 


Elizabeth  K.  Ryser 

In  dem  wunderschönen  Abschnitt  der  heiligen 
Schrift,  der  als  Psalm  Nephis  bezeichnet  wird 
(2  Nephi  4:15-35),  offenbart  uns  dieser  Prophet 
seine  innersten  Gedanken.  Wir  können  alle  verstehen, 
wie  sehr  Nephi  darum  ringen  mußte,  in  dieser  Welt, 
in  der  der  Satan  herrscht  und  in  Versuchung  führt,  ein 
Heiliger  zu  sein.  Nephis  Dilemma  ist  uns  aus  eigener 
Erfahrung  bekannt: 

„Siehe,  meine  Seele  erfreut  sich  an  dem,  was  des 
Herrn  ist;  und  mein  Herz  sinnt  ständig  über  das  nach, 
was  ich  gesehen  und  gehört  habe. 

Und  doch,  trotz  der  großen  Güte  des  Herrn,  der  mir 
seine  großen  und  wunderbaren  Werke  gezeigt  hat, 
ruft  mein  Herz  aus:  Oh,  was  bin  ich  doch  für  ein  un- 
glückseliger Mensch!  Ja,  mein  Herz  grämt  sich  meines 
Heisches  wegen;  meine  Seele  ist  bekümmert  wegen 
meiner  Übeltaten."  (Vers  16,17.) 

In  unserer  heutigen  Redeweise  würden  wir  vielleicht 
sagen:  „Ich  weiß  es  eigentlich  besser,  aber  ich  sündige 
trotzdem.  Ich  bin  so  gesegnet  und  bin  trotzdem  nicht 
völlig  glücklich . " 

Nephi  schildert  seinen  Kummer  sehr  ausführlich.  Er 
schreibt,  sein  Herz  weine,  seine  Seele  weile  im  Tal  der 
Mühsal,  sein  Heisch  schwinde  dahin  und  er  sei  seines 
Feindes  wegen  zornig.  (Vers  26,27.) 

Wie  ist  es  möglich,  daß  Nephi,  der  mit  Engeln  ge- 
redet und  in  einer  Vision  das  Kommen  des  Messias 
gesehen  hatte,  solche  Gefühle  hatte?  Vielleicht  wurde 
es  ihm  gerade  durch  die  Tiefe  seines  Zeugnisses  so 
schwer,  seine  Schwächen  zu  ertragen.  Wir  wissen, 
daß  sein  Vater  Lehi  kurz  vorher  gestorben  war.  Ent- 
mutigung macht  uns  oft  nach  einem  schweren  Verlust 
zu  schaffen. 

Nephi  wußte,  daß  es  nicht  leicht  ist,  ein  Heiliger  zu 


sein.  Wir  müssen  uns  alle  bemühen,  den  natürlichen 
Menschen  zu  überwinden  und  soweit  zu  kommen, 
daß  wir  gar  keine  Neigung  mehr  haben,  Böses  zu  tun. 
In  jedem  Augenblick  unseres  Lebens  entscheiden  wir 
zwischen  Gut  und  Böse.  Trotz  unserer  rechtschaffenen 
Wünsche  werden  wir  täglich  versucht  und  sündigen 
auch. 

Unsere  Last  wird  häufig  noch  dadurch  erschwert, 
daß  wir  uns  um  andere  sorgen.  Nephi  schreibt:  „Ich 
bete  beständig  für  sie  [sein  Volk]  bei  Tag,  und  ihret- 
wegen benetzen  meine  Augen  mein  Kissen  bei 
Nacht."  (2  Nephi  33:3.) 

Nachdem  Nephi  seiner  Verzweiflung  Ausdruck  ver- 
liehen hat,  beginnt  er  nach  anderen  Betrachtungsmög- 
lichkeiten für  seine  Lage  zu  suchen.  Er  stellt  mehrere 
Fragen:  „Warum  soll  ich  mich,  meines  Heisches 
wegen,  der  Sünde  hingeben?  Ja,  warum  soll  ich  Ver- 
suchungen nachgeben,  so  daß  der  Böse  in  meinem 
Herzen  Platz  finde,  um  meinen  Frieden  zu  zerstören 
und  meine  Seele  zu  bedrängen?  Warum  bin  ich  zornig 
meines  Feindes  wegen?"  (2  Nephi  4:27.) 

Wenn  wir  entmutigt  sind,  können  auch  wir  Nutzen 
daraus  ziehen,  daß  wir  uns  diese  Fragen  stellen  und 
sie  für  uns  beantworten.  Wie  Nephi  müssen  wir  uns 
oft  dafür  entscheiden,  nicht  traurig  zu  sein:  „Erwache, 
meine  Seele!  Welke  nicht  länger  in  Sünde  dahin!  Freue 
dich,  o  mein  Herz,  und  gib  dem  Feind  meiner  Seele 
nicht  länger  Raum!"  (Vers  28.)  Nephi  verwandelte 
seine  traurigen  Gedanken  in  freudige  Gedanken. 

Was  können  wir  von  Nephi  lernen,  das  uns  hilft, 
wenn  wir  entmutigt  und  verzweifelt  sind? 

1.  Nephi  schrieb  seine  Gedanken,  Gefühle  und  Wünsche 
nieder.  Nephi  führte  getreulich  sein  Tagebuch.  Er  fer- 
tigte sogar  zwei  verschiedene  Berichte  an,  obwohl  ihm 
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nicht  ganz  klar  war,  wofür  der  zweite  bestimmt  war. 
Er  schrieb,  obwohl  er  nicht  „mächtig  im  Schreiben" 
war  (2  Nephi  33:1).  Ihm  war  es  genug  zu  wissen,  daß 
es  ein  Gebot  des  Herrn  war,  der  mit  diesen  Aufzeich- 
nungen einen  weisen  Zweck  verfolgte.  Am  Ende  sei- 
ner Aufzeichnungen  schrieb  Nephi:  „Ich,  Nephi,  habe 
geschrieben,  was  ich  geschrieben  habe,  und  ich  erach- 
te es  als  von  großem  Wert,  besonders  für  mein  Volk." 
(2  Nephi  33:3.) 

Schreiben  kann  ein  heilsamer  Prozeß  sein.  In  meiner 
Praxis  als  Sozialarbeiterin  bitte  ich  depressive  oder 
ängstliche  Menschen  oft,  ihren  Gefühlen  in  einem 
Tagebuch  freien  Lauf  zu  lassen.  Sie  berichten,  daß 
ihnen  das  sehr  hilft. 

2.  Nephi  sann  nach.  (Siehe  2  Nephi  4:16.)  Nachsinnen 
ist  mehr  als  nur  nachdenken.  Dabei  arbeitet  man 
etwas  mit  dem  Verstand  durch  oder  betrachtet  es 
sinnend.  Wenn  wir  wie  Nephi  über  das  nachsinnen, 
was  vom  Herrn  kommt,  öffnen  wir  uns  dem  Geist. 

3.  Nephi  studierte  die  heiligen  Schriften.  Er  erfreute  sich 
an  ihnen  und  bezeugte,  daß  sie  wahr  sind.  (Siehe  Vers 
15.)  Besondere  Freude  hatte  er  an  den  Schriften  Jesajas 
und  nahm  dessen  Worte  mit  auf,  und  zwar,  wie  er 
sagte,  „so  daß  diejenigen  von  meinem  Volk,  die  diese 
Worte  sehen,  ihr  Herz  erheben  und  sich  um  aller  Men- 
schen willen  freuen  können"  (2  Nephi  11:8).  Sein  Ein- 
blick in  die  heiligen  Schriften  half  ihm,  den  Glauben 
zu  bewahren.  Durch  die  heiligen  Schriften  wußte  er, 
auf  wen  er  vertraute,  selbst  wenn  sein  Herz  oft  seiner 
Sünden  wegen  stöhnte  (siehe  2  Nephi  4:19). 

4.  Nephi  rief  sich  die  Güte  und  Unterstützung,  die  Liebe 
und  den  Schutz  des  Herrn  ins  Gedächtnis.  (Siehe  Vers 
20-25.)  Er  dachte  daran,  wie  Gott  sein  Leben  mehr- 
mals bewahrt,  wie  er  ihn  mit  Liebe  erfüllt,  seine  Fein- 
de beschämt,  sein  Beten  erhört  und  ihm  Erkenntnis 
vermittelt  hatte.  Er  dachte  über  seine  Segnungen  nach 
und  war  dankbar.  Es  ist  ein  gutes  Mittel  gegen  Entmu- 
tigung, wenn  wir  uns  unsere  Segnungen  und  spiri- 
tuellen Erlebnisse  ins  Gedächtnis  rufen. 

5.  Nephi  machte  sich  Mut.  Er  verdrängte  die  negativen 
Gedanken  durch  positive:  „Erwache,  meine  Seele! 
Welke  nicht  länger  in  Sünde  dahin!  Freue  dich,  o  mein 
Herz."  (Vers  28.) 
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6.  Nephi  betete.  Er  betete  mit  aller  Kraft,  uner- 
schrocken und  sehr  aufrichtig.  Seine  Gebete  waren 
nicht  allgemein  gehalten.  Er  bat  konkret  um  das,  was 
er  brauchte.  Er  bat,  seine  Seele  möge  erlöst  werden,  er 
möge  von  seinen  Feinden  befreit  werden,  er  möge 
zittern,  wenn  Sünde  sich  nahe,  die  Pforten  der  Hölle 
mögen  vor  ihm  verschlossen  bleiben,  die  Pforten  der 
Rechtschaffenheit  mögen  vor  ihm  aufgeschlossen  wer- 
den, der  Herr  möge  ihn  mit  dem  Mantel  der  Recht- 
schaffenheit umhüllen,  damit  er  seinen  Feinden  ent- 
rinne und  sein  Pfad  gerade  sei  und  nicht  von  Feinden 
blockiert  werde  (siehe  Vers  31-33).  All  das  sind  Bitten, 
über  die  wir  nachsinnen  und  die  auch  wir  dem  Herrn 
vorlegen  könnten. 

7.  Nephi  lobte  den  Herrn  und  freute  sich  an  ihm. 

„O  Herr,  ich  will  dich  preisen  immerdar,  ja,  meine 
Seele  wird  sich  freuen  an  dir,  du  mein  Gott  und  Fels 
meiner  Errettung."  (Vers  30.)  Er  war  von  Dankbarkeit 
und  Glauben  erfüllt:  „Ich  will  auf  dich  vertrauen 
immerdar."  (Vers  34.) 

8.  Nephi  schrie  zum  Herrn  um  Hilfe.  Er  wußte,  daß  er 
nur  durch  das  sühnende  Blut  des  Herrn  erlöst  werden 
konnte.  Das  ist  der  wichtigste  Schritt  für  jeden  von 
uns.  Auch  wir  müssen  nach  der  Barmherzigkeit  des 
Herrn  trachten,  damit  uns  unsere  Sünden  vergeben 
werden.  Wahre  Umkehr  kann  uns  mit  Freude  und 
einem  ruhigen  Gewissen  erfüllen. 

Nephi  gelangte  von  Entmutigung  zu  großer  Freude 
und  bewies,  daß  seine  Herzenswünsche  sich  um  Chri- 
stus drehten.  Gegen  Ende  seines  Lebens  schrieb  er: 
„Darum  müßt  ihr  mit  Beständigkeit  in  Christus  vor- 
wärtsstreben, erfüllt  vom  Glanz  der  Hoffnung  und  in- 
dem ihr  Liebe  habt  zu  Gott  und  zu  allen  Menschen. 
Wenn  ihr  darum  vorwärtsstrebt  und  euch  am  Wort 
von  Christus  weidet  und  bis  ans  Ende  ausharrt  - 
siehe,  so  spricht  der  Vater:  Ihr  werdet  ewiges  Leben 
haben!"  (2  Nephi  31:20.)  Wenn  wir  unser  Herz  ganz 
auf  Christus  richten,  werden  auch  wir  den  Schlüssel 
dazu  finden,  wie  wir  Entmutigung  überwinden 
können.  D 


Elizabeth  K.  Ryser,  Sozialarbeiterin  und  Ehe-  und  Familienberaterin, 
erfüllt  zur  Zeit  in  Südafrika  eine  Vollzeitmission. 


TT   A   "Tenn  es  einen 
l/X/Tag  gibt,  an 

V    Y  dem  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  in 
Australien  volljährig 
wurde,  dann  war  das  der 
20.  September  1984. 

Das  frühlingshafte 
Wetter  in  der  jungen 
Stadt  Sydney  war  genau 
richtig  für  die  Weihung 
von  Australiens  erstem 
Tempel.  Es  war  eine  Ge- 
legenheit zur  Bestands- 
aufnahme, zum  Rück- 
blick auf  den  großen 
Sprung  nach  vorn,  der 
getan  worden  war,  seit 
das  Evangelium  vor  144 
Jahren  zum  ersten  Mal 
auf  australischem  Boden 
gepredigt  worden  war. 

Von  den  sehr  kleinen 
Anfängen  in  den  vierzi- 
ger Jahren  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  war  aus 
der  Kirche  in  Australien 
eine  weithin  geachtete 
Organisation  mit  über 
65000  Mitgliedern  in 
sechzehn  Pfählen  und 
fünf  Missionen  gewor- 
den. Außerdem  war 
Sydney  jetzt  der  Sitz  der 
Gebietspräsidentschaft 
für  den  Pazifik  und  für 
die  gesamte  Gebietsver- 
waltung des  pazifischen 
Raumes  mit  einer  Viertel- 
million Mitgliedern  der 
Kirche. 

Wenn  die  Eröffnung 
des  Tempels  auf  eine 
neue  Ebene  der  Reife  bei 
den  Mitgliedern  der  Kir- 
che in  Australien  schlie- 
ßen ließ,  dann  wurde  das 
durch  die  genealogische 
Arbeit  und  die  Tempel- 
arbeit im  darauffolgen- 
den Jahr  bestätigt.  1985 
vollzogen  die  Australier 
in  ihrem  Tempel  41341 
Endowments  für  die 
Toten  und  reichten  53889 
Namen  ein,  womit  ihr 
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Tempel  zu  einem  der  wenigen  in  der  Kirche  wurde, 
der  für  seine  Arbeit  ausreichend  Namen  aus  dem 
eigenen  Gebiet  erhält. 

Die  meisten  Australier  müssen  bis  zum  Tempel 
immer  noch  außergewöhnliche  Entfernungen  zurück- 
legen. Die  Mitglieder  in  Perth  an  der  Westküste  oder  in 
Darwin  oben  im  Norden  wohnen  4800  Kilometer  vom 
Tempel  entfernt.  Trotzdem  hat  1985  jeder  Australier, 
der  einen  Tempelschein  besitzt,  im  Durchschnitt  sie- 
ben Endowments  vollzogen.  In  Sydney  lag  der  Durch- 
schnitt wie  erwartet  viel  höher,  nämlich  bei  etwas  über 
einem  Endowment  pro  Monat. 

Jeden  Samstag  sind  zwei  Sessionen  für  Besucher  aus 
anderen  Staaten  Australiens  vorgesehen.  Aus  Mel- 
bourne, das  über  800  Kilometer  südwestlich  liegt,  und 


Brisbane,  das  etwas 
weiter  nordöstlich  liegt, 
kommen  regelmäßig 
Busse. 

„Die  Busse  fahren  über 
Nacht  und  kommen  früh 
am  Samstagmorgen  an, 
weshalb  die  Besucher  nur 
wenig  Zeit  haben,  sich 
auf  die  heiligen  Hand- 
lungen vorzubereiten", 
sagt  Milton  J.  Hess,  der 
Tempelpräsident.  „Sie 
machen  zwei  Sessionen 
mit  und  treten  am  frühen 
Nachmittag  die  lange 
Heimreise  an." 

Dreimal  kamen  Jugend- 
liche aus  Adelaide,  das 
1600  Kilometer  entfernt 
liegt,  zu  Taufen  ange- 
reist, nachdem  sie  das 
Geld  für  die  Fahrt  ver- 
dient hatten,  indem  sie 
für  die  Telefongesell- 
schaft Telefonbücher 
austrugen. 

„Es  läßt  sich  gar  nicht 
mit  Worten  sagen,  was 
der  Tempel  für  viele  Mit- 
glieder in  Australien  be- 
deutet", sagt  Präsident 
Hess.  „Letztes  Jahr 
haben  außer  der  Arbeit 
für  die  Toten  eintausend 
Australier  ihr  Endow- 
ment empfangen.  Das  ist 
es,  was  mich  am  meisten 
begeistert.  Außerdem 
vollziehen  die  Mitglieder 
die  Arbeit  für  Vater,  Mut- 
ter und  Großeltern.  Das 
sind  enge  verwandt- 
schaftliche Beziehungen, 
und  bei  solcher  Arbeit 
hat  man  großartige  spiri- 
tuelle Erlebnisse." 

Ian  Mackie,  früher 
Regionalrepräsentant  für 
Sydney  und  Vorsitzender 
des  Komitees  für  die 
Tempelweihung,  ist  jetzt 
Gebietsleiter  für  Genea- 
logie. Er  schätzt,  daß  eine 
Reserve  von  fünfund- 
zwanzigtausend Namen 
für  die  Tempelarbeit 
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Oben:  Der  Tempel  in  Carlingford,  einem  Vorort  nordwestlich  von 
Sydney,  wurde  am  20.  September  1984  geweiht.  Die  Mitglieder  aus 
den  anderen  Bundesstaaten  Australiens  reisen  mit  dem  Bus  an. 


besteht  und  daß  diese  Zahl  in  den  nächsten  paar  Jah- 
ren noch  beträchtlich  ansteigen  wird.  Seiner  Meinung 
nach  liegt  das  zum  großen  Teil  an  dem  Netz  von  sechs- 
unddreißig Genealogiebibliotheken,  die  den  meisten 
Mitgliedern  die  Forschung  in  unmittelbarer  Nähe 
gestatten.  Rund  fünfundzwanzigtausend  Rollen 
genealogischer  Mikrofilme  sind  im  Umlauf. 

Ein  weiterer  Grund  ist  vielleicht,  daß  den  Austra- 
liern ihre  Vorfahren  sehr  am  Herzen  liegen;  schließlich 
ist  Australien  ein  Einwanderungsstaat,  der  nächstes 
Jahr  seine  Zweihundertjahrfeier  begeht.  „Die  Austra- 
lier haben  ein  ausgeprägtes  Interesse  an  ihrer  Her- 
kunft", sagt  Bruder  Mackie. 

Die  Reife  der  Kirche  in  Australien  kann  man  aber 
nicht  nur  an  Genealogie  und  Tempelarbeit  messen, 
sondern  auch  an  der  Entwicklung  des  Bildungswesens 
der  Kirche  (CES)  im  Laufe  der  letzten  zwölf  Jahre. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Durchführung  des 
Seminar-  und  Institutsprogramms  lassen  sich  ebenfalls 
zum  Teil  auf  die  großen  Entfernungen  zurückführen. 
Lionel  Walters,  der  Regionskoordinator  für  CES  in 
Adelaide,  muß  fast  vier  Stunden  mit  dem  Flugzeug 
fliegen,  wenn  er  den  nördlichen  Teil  seines  Bezirks  in 
Darwin  besucht.  Wenn  er  die  Reise  mit  dem  Auto 
machen  würde,  wäre  er  hin  und  zurück  jeweils  fast 
eine  Woche  unterwegs,  und  das  durch  einige  der  un- 
wirtlichsten Gegenden  der  Welt. 

Der  Vorgesetzte  von  Bruder  Walters,  CES-Gebiets- 
leiter  Chris  Gollan,  meint,  sowohl  die  Lehrer  als  auch 
die  Schüler  würden  mit  den  schwierigen  Entfernungen 
fertig. 

Er  erzählt,  daß,  als  er  vor  einigen  Jahren  CES-Koor- 
dinator  in  Adelaide  war,  der  Zweig  Stirling  prozentual 
die  stärkste  Beteiligung  und  die  beste  Abschlußrate 
aller  Einheiten  in  der  Region  Adelaide  hatte.  „Der 
Lehrer  kam  jeden  Tag  die  fünfundfünfzig  Kilometer 
von  Adelaide  angefahren.  Sowohl  der  Lehrer  als  auch 
der  Zweigpräsident  setzten  sich  vorbehaltlos  für  das 
Seminar  ein.  Wenn  ein  Schüler  nicht  zum  Unterricht 
kam,  fuhr  der  Lehrer  zu  ihm  nach  Hause. 

Es  ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dafür,  daß  man 
durch  seine  Einstellung  auch  die  Schüler  beeinflußt. 
Der  Lehrer  hatte  nie  die  geringsten  Probleme  mit  der 
Disziplin.  Obwohl  die  Entfernung  sie  vor  Schwierig- 
keiten stellte,  haben  sie  es  geschafft." 

In  ganz  Australien  funktioniert  es  ähnlich.  Im  Ent- 
wicklungsstadium für  den  Seminarunterricht  studier- 
ten 70  Prozent  der  Teilnehmer  im  Heimstudium.  Jetzt 
besuchen  80  Prozent  der  1600  australischen  Seminar- 
teilnehmer täglich  den  Unterricht  am  frühen  Morgen. 
70  bis  80  Prozent  der  aktiven  jungen  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sind  gegenwärtig  im  Seminar  ein- 
geschrieben. 

Die  Beteiligung  am  Seminar  hat  sich  bestimmt  mit 
darauf  ausgewirkt,  daß  es  immer  mehr  australische 
Missionare  gibt.  Viele  dienen  in  ihrem  Land,  aber  es  ist 
durchaus  üblich,  daß  die  australischen  Missionare  in 
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1 .  Teil 

E'ine  große  Menschenmenge  hatte  sich  um  einen 
jungen  Mann  versammelt,  der  alle  möglichen 
bösen  und  schmeichlerischen  Worte  sprach. 
„Wer  ist  das?"  fragte  ein  Mann  in  der  Menge. 
„Das  ist  Alma",  antwortete  ein  anderer. 
„Der  Hohe  Priester  Alma?"  fragte  der  erste  ungläubig. 
„Nein,  sein  Sohn,  Alma  der  Jüngere." 
„Da  wird  sein  Vater  aber  traurig  sein  über  seine 
Schlechtigkeit",  sagte  der  erste  Mann  und  ging  kopf- 
schüttelnd fort. 

Doch  Alma  der  Jüngere  machte  sich  keine  Gedanken 
darum,  wie  traurig  sein  Vater,  der  Prophet,  seinet- 
wegen war.  Er  betrieb  zusammen  mit  seinen  vier 


Freunden,  Ammon,  Aaron,  Himni  und  Omner,  den  Söh- 
nen des  Königs  Mosia,  Götzendienst.  Sie  versuchten  die 
Menschen  von  der  Kirche  abzubringen  und  hatten 
schon  viele  dazu  verführt,  daß  sie  gegen  Gott  waren 
und  viel  Böses  taten. 

Eines  Tages,  als  sie  gerade  unterwegs  waren,  um  die 
Menschen  in  die  Irre  zu  führen,  erschien  ihnen  ein 
Engel  des  Herrn  und  sprach  wie  mit  Donnerstimme  zu 
ihnen,  so  daß  die  Erde  bebte. 

Voller  Furcht  fielen  Alma  und  seine  Freunde  zur  Erde 
nieder.  Sie  waren  zu  schwach,  um  die  Worte  des  Engels 
zu  verstehen. 

Der  Engel  sprach  noch  einmal,  und  diesmal  verstand 
Alma  seine  Worte:  „Alma,  erhebe  dich  und  tritt  vor, 
denn  warum  verfolgst  du  die  Kirche  Gottes?" 


Zitternd  stand  Alma  auf,  und  der  Engel  sprach  weiter: 
„Siehe,  der  Herr  hat  die  Gebete  seines  Knechtes  Alma 
vernommen,  der  dein  Vater  ist;  denn  er  hat  mit  viel 
Glauben  für  dich  gebetet,  damit  du  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  gebracht  würdest;  darum  bin  ich  nun  gekom- 
men, dich  von  der  Kraft  und  Vollmacht  Gottes  zu  über- 
zeugen." Der  Engel  sprach  weiter.  Er  tadelte  Alma  sehr 
und  sagte  zum  Schluß:  „Gehe  deines  Weges  und  trach- 
te nicht  mehr  danach,  die  Kirche  zu  zerschlagen."  Dann 
entfernte  sich  der  Engel  wieder. 

Voll  Schrecken  fiel  Alma  wieder  zur  Erde  und  war  so 
schwach,  daß  er  nicht  einmal  mehr  den  Mund  aufma- 
chen konnte.  Freunde  trugen  ihn  zu  seinem  Vater  und 
erzählten  ihm,  was  geschehen  war. 

Der  Vater  freute  sich  sehr  und  versammelte  viele 
Menschen,  damit  sie  sahen,  was  der  Herr  für  seinen 
Sohn  getan  hatte.  Vater  Alma  und  die  Priester  began- 
nen dafür  zu  fasten  und  zu  beten,  daß  Alma  der  Jünge- 
re wieder  sprechen  und  aufstehen  konnte,  damit  die 
Menschen  die  Güte  und  Herrlichkeit  des  Herrn  sahen. 

Nach  zwei  Tagen  und  zwei  Nächten  hatte  Alma  wie- 
der etwas  Kraft  und  begann  zu  sprechen:  „Seid  guten 
Mutes",  sagte  er,  „ich  bin  von  meinen  Sünden  umge- 
kehrt und  bin  vom  Herrn  erlöst  worden." 

Die  Familie  freute  sich,  und  Alma  erzählte,  daß  ihn 
die  Erinnerung  an  seine  schrecklichen  Sünden  sehr  ge- 
quält hatte,  während  er  kraftlos  dagelegen  hatte.  Der 
Gedanke,  in  Gottes  Gegenwart  treten  zu  müssen,  sei 
ihm  schrecklich  erschienen.  Doch  in  diesem  schlimmen 
Zustand  sei  ihm  eingefallen,  was  sein  Vater  ihm  von 
Christus  erzählt  hatte.  So  habe  er  sich  in  tiefster  Ver- 
zweiflung an  die  Hoffnung  auf  das  Mitleid  Christi  ge- 
klammert und  im  Herzen  geschrien:  „O  Jesus,  du  Sohn 
Gottes,  sei  barmherzig  zu  mir,  der  ich  in  der  Galle  der 
Bitternis  bin  und  von  den  immerwährenden  Ketten  des 
Todes  umschlossen  bin." 

Als  Alma  diese  Worte  gedacht  hatte,  hatte  er  keine 
Schmerzen  mehr  verspürt,  sondern  nur  noch  große 
Freude.  Und  er  hatte  ein  wunderbares  Licht  gesehen. 

Alma  war  jetzt  ein  ganz  anderer  Mensch.  Er  wurde 
ein  großartiger  Missionar  für  das  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti und  taufte  Tausende  von  Menschen.  Sein  Vater  ordi- 
nierte ihn  zum  nächsten  Hohen  Priester  über  die  Kirche, 


und  das  Volk  Zarahemla  ernannte  ihn  zum  Obersten 
Richter.  So  wurde  Alma  der  Führer  der  Kirche  und  der 
Regierung. 

Jahrelang  bemühte  Alma  sich,  sein  Volk  zu  belehren 
und  zu  führen.  Er  diente  sogar  als  General.  Er  führte 
sein  Volk  in  der  Schlacht  an  und  rettete  es  vor  den 
Amlissiten  und  den  Lamaniten,  die  das  Land  erobern 
wollten. 

Doch  nachdem  die  Nephiten  ihre  Feinde  vertrieben 
hatten,  wurden  sie  reich  und  stolz  und  streitsüchtig  und 
lieblos,  und  Alma  machte  sich  Sorgen  wegen  ihrer 
Schlechtigkeit.  Er  kannte  die  schreckliche  Qual  derer, 
die  vom  richtigen  Weg  abkommen,  und  weil  er  sein 
Volk  liebte,  wollte  er,  daß  es  glücklich  war.  Alma  sorgte 
jetzt  dafür,  daß  der  rechtschaffene  Nephihach  Oberster 
Richter  wurde.  Alma  selbst  zog  von  Stadt  zu  Stadt  und 
predigte  den  Menschen  das  Wort  Gottes. 

In  vielen  Städten  glaubten  die  Menschen  Alma  und 
kehrten  um,  aber  in  der  Stadt  Ammoniha  wollten  sie 
nichts  von  ihm  wissen.  Sie  verfluchten  Alma  und  spuck- 
ten ihn  an  und  warfen  ihn  aus  der  Stadt.  Alma  war  voll 
Sorge,  weil  die  Menschen  so  schlecht  waren,  und  mach- 
te sich  auf  den  Weg  nach  der  Stadt  Aaron.  Da  hielt  ihn 
ein  Engel  an,  derselbe  Engel,  der  ihm  schon  früher  er- 
schienen war,  und  sagte  zu  ihm:  „Ich  bin  gesandt,  dir  zu 
gebieten,  daß  du  in  die  Stadt  Ammoniha  zurückkehren 
sollst.  Ja,  sage  ihnen,  wenn  sie  nicht  umkehren,  wird 
der  Herr  Gott  sie  vernichten." 

Der  Engel  ging  fort,  und  Alma  eilte  nach  Ammoniha 
zurück.  Als  er  in  die  Stadt  kam,  war  er  hungrig,  deshalb 
fragte  er  einen  Mann:  „Willst  du  einem  demütigen 
Knecht  Gottes  etwas  zu  essen  geben?" 

Der  Mann  erwiderte:  „Ich  weiß,  daß  du  ein  heiliger 
Prophet  Gottes  bist,  denn  du  bist  der  Mann,  von  dem 
ein  Engel  in  einer  Vision  gesagt  hat:  Den  sollst  du 
aufnehmen." 

Der  Mann  -  er  hieß  Amulek  -  nahm  Alma  mit  zu  sich 
nach  Hause  und  gab  ihm  zu  essen.  Dafür  unterrichtete 
Alma  Amulek  im  Evangelium.  Dann  zogen  sie  gemein- 
sam durch  die  Stadt  und  predigten  mit  der  Macht  des 
Heiligen  Geistes.  D 

(Fortsetzung  folgt.)  (Siehe  Mosia  27;  29:42;  Alma  2-8;  36:3-20.) 
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Das  Miteinander 


WIE  DIE  PRIMARVEREINIGUNG 

ENTSTANDEN  IST 


Pat  Graham 


Die  Welt  braucht  das  Beispiel  derer, 
die  von  ganzem  Herzen  das  Licht  des  Evangeliums  Jesu  Christi  leuchten  lassen! 

(Eider  L.  Tom  Perry,  Generalkonferenz,  April  1978.) 


Eltern  wünschen  sich  immer,  daß  ihre  Kinder  glück- 
lich sind.  Deshalb  unterrichten  sie  sie  im  Evange- 
lium. Wir  werden  wirklich  glücklich,  wenn  wir  so 
leben,  wie  Jesus  es  uns  gelehrt  hat. 

Vor  über  hundert  Jahren  machten  sich  die  Eltern  in 
Farmington  in  Utah  Sorgen  um  ihre  Kinder.  Sie  überleg- 
ten, wie  sie  ihre  Kinder  im  Evangelium  unterrichten 
konnten,  so  daß  sie  glückliche  Menschen  wurden. 


Bischof  John  Hess  machte  sich  Sorgen  um  einige  Kin- 
der in  seiner  Gemeinde,  die  abends  noch  spät  auf  der 
Straße  spielten  und  sich  manchmal  sehr  schlecht  benah- 
men. Er  rief  die  Mütter  der  Gemeinde  zu  einer  Ver- 
sammlung zusammen  und  sprach  darüber,  wie  wichtig 
es  ist,  die  Kinder  schon  richtig  zu  belehren,  solange  sie 
noch  klein  sind. 

Schwester  Aurelia  Spencer  Rogers  war  eine  der 
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Mütter  in  der  Gemeinde  Farmington.  Sie  hatte  Kinder 
gern  und  wünschte  sich,  daß  alle  Kinder  nach  dem 
Evangelium  lebten.  Sie  dachte  darüber  nach,  was 
Bischof  Hess  gesagt  hatte. 

Schwester  Rogers  schrieb  in  ihr  Tagebuch:  „Ich  hatte 
ernsthaft  darüber  nachgedacht,  daß  wir  mit  unseren 
kleinen  Jungen  strenger  sein  mußten.  . . .  Wie  sollen 
unsere  Mädchen  einen  guten  Mann  finden,  wenn  es  so 
weitergeht?  ...  Ich  hatte  selbst  Kinder  und  war  sehr 
darum  besorgt,  daß  sie  richtig  erzogen  wurden.  Doch 
was  war  zu  tun?  Alle  Eltern  mußten  sich  gemeinsam 
darum  bemühen." 

Eines  Tages  kam  Eliza  R.  Snow,  die  Präsidentin  der 
FHV,  zu  einer  Konferenz  nach  Farmington.  Anschlie- 
ßend hatte  sie  noch  Zeit,  bis  sie  mit  dem  Zug  nach  Salt 
Lake  City  zurückfahren  mußte,  und  so  beschloß  sie,  ihre 
Freundin  Aurelia  Rogers  zu  besuchen. 
Schwester  Snow  hatte  selbst  keine  Kinder,  aber  sie 
hatte  Kinder  gern.  Sie  war  Dichterin  und  Leh- 
rerin und  hatte  Lieder  und  Geschichten  für 
kleine  Kinder  geschrieben.  Sie  freute  sich, 
als  sie  hörte,  daß  Schwester  Rogers  gern 
eine  Organisation  gründen  wollte,  wo 
die  kleinen  Jungen  alles  Gute,  auch 
gutes  Benehmen, 
lernen  sollten. 
Schwester  Snow 
versprach,  mit  der 
Ersten  Präsident- 
schaft darüber 
zu  sprechen. 
Später  wurde 
auch  die  Ge- 
nehmigung 
erteilt. 
Bischof  Hess 
erhielt  einen 
Brief,  in  dem 
er  gebeten 
wurde,  die 
Genehmigung 
für  eine 
Kinder- 
organisation zu  erteilen. 

Nachdem  Bischof  Hess  den  Brief  von 
Schwester  Snow  erhalten  hatte,  sprach  er  mit 
Schwester  Rogers  und  fragte  sie,  ob  sie  bereit  sei, 
eine  solche  Organisation  für  die  Kinder  zu  leiten. 
Schwester  Rogers  sagte: 

„Ich  wollte  wohl  gern,  aber  ich  hatte  das  Gefühl,  ich 
könnte  so  etwas  nicht.  Seitdem  dachte  ich  immer  wie- 
der darüber  nach,  wie  wir  so  etwas  wohl  einrichten 
konnten.  Wir  mußten  ja  auch  singen,  und  dazu  brauch 
ten  wir  die  Mädchenstimmen,  damit  es  wirklich  gut 
klang." 


Schwester  Snow  stimmte  Schwester  Rogers  zu:  „Wir 
brauchen  sowohl  die  Mädchen  als  auch  die  Jungen  - 
sie  müssen  gemeinsam  unterrichtet  werden."  Sie  schlug 
vor,  die  Organisation  Primarvereinigung  zu  nennen. 
Am  1 1 .  August  1 878  setzte  Bischof  Hess  Schwester 
Rogers  und  ihre  beiden  Ratgeberinnen,  Louisa  Haight 
und  Helen  Miller,  ein.  Er  schlug  vor,  daß  sie  in  den 
nächsten  beiden  Wochen  jede  Familie  in  der  Gemeinde 
besuchen  sollten,  was  sie  auch  taten.  Sie  schrieben  Na- 
men und  Alter  von  zweihundertvierundzwanzig  Kin- 
dern auf  und  luden  sie  alle  zur  ersten  Versammlung  ein. 

Die  erste  PV-Versammlung  fand  Sonntag,  den 
25.  August  1878  im  Gemeindehaus  in  Farmington  statt. 
Schwester  Rogers  sagte:  „Man  stelle  sich  vor,  wie  uns 
zumute  war,  als  wir  dort  vor  den  Kindern  standen,  die 
gekommen  waren,  um  sich  von  uns  belehren  zu  lassen. 
Wir  waren  wirklich  sehr  schwach,  aber  wir  spürten, 
daß  wir  auf  den  Herrn  vertrauen  konnten." 

Die  Versammlung  begann  mit  einem  Gebet;  dann 
wurden  die  Kinder  belehrt,  und  es  wurden  Lieder 
geübt. 
Die  Kinder  wurden  gebeten,  sich  zu  überlegen,  was 
sie  alles  für  ihre  Eltern  tun  konnten,  ohne  zu 
murren. 

Außerdem  wurden  die  Kinder  gebeten, 
nicht  mit  ihren  Geschwistern  zu  streiten.  Den 
kleinen  Jungen  wurde  gesagt,  sie  sollten 
nicht  in  Obstgärten  und  auf  Melonenfelder 
gehen,  die  ihnen  nicht  gehörten,  und  den 
kleinen  Mädchen  wurde  gesagt,  sie  soll- 
ten sich  nicht  an  die  Pferdewagen  hän- 
gen, was  nicht  nur  verboten,  sondern 
auch  gefährlich  war. 

Im  ganzen  Gebiet  wurden  noch  in  demsel- 
ben Monat  weitere  Primarvereinigungen 
gegründet.  Schwester  Snow  sprach 
weiter  zu  den  Müttern  darüber,  wie 
wichtig  die  religiöse  Erziehung  für  ihre 
Kinder  war.  Sie  meinte,  daß  die 
begabtesten  Frauen  -  Frauen,  die  Kin- 
der liebten  und  die  von  den  Kindern 
geliebt  wurden,  die  PV  leiten  sollten. 
Die  PV  hat  immer  noch  denselben 
Zweck,  nämlich  jedem  Kind  zu  hel- 
fen, daß  es  lernt,  im  Leben  nach  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  glücklich  zu  sein. 
Wenn  wir  das  Licht  des  Evangeliums  aus- 
strahlen, wird  die  Welt  sehen,  wie  glücklich  wir  sind, 
und  sich  auch  wünschen,  nach  den  Lehren  Jesu  zu 
leben. 

Wir  gratulieren  der  PV  zum  Geburtstag!  Wir  freuen 
uns,  daß  wir  mit  875000  Jungen  und  Mädchen  in  der 
ganzen  Welt  feiern  können.  D 


VON  FREUND  ZU  FREUND 


Nach  einem  Interview, 

das  Janet  Peterson  mit  Ardeth  G.  Kapp,  der  Präsidentin 

der  Jungen  Damen,  geführt  hat. 


Ardeth  Greene  Kapp  hat  erzählt,  daß  sie  in  dem 
kleinen,  ländlichen  Ort  Glenwood  in  der  kana- 
dischen Provinz  Alberta  aufgewachsen  ist,  wo 
ungefähr  dreihundert  Menschen  wohnten.  „Glenwood 
liegt  knapp  zwanzig  Kilometer  von  Cardston  entfernt, 
wo  der  Tempel  steht.  Meine  Eltern  waren  auch  in  Glen- 
wood aufgewachsen,  und  wir  waren  von  lauter  Ver- 
wandten umgeben  -  alle  meine  Onkel  und  Tanten  auf 
beiden  Seiten  und  alle  meine  Vettern  und  Kusinen 
wohnten  dort.  Ich  hatte  bei  einer  Tante  Klavierstunden 
und  bei  einer  anderen  Tanzstunden.  Eine  meiner  Groß- 
mütter wohnte  uns  gegenüber,  und  die  andere  Groß- 
mutter lebte  bei  uns. 

Mein  Vater  war  Farmer;  wir  hatten  eine  Farm  mit 
32  Hektar,  wohnten  aber  im  Ort.  Vater  und  ich  ver- 
brachten viel  Zeit  zusammen,  und  wir  verstanden  uns 
gut  miteinander.  Er  hielt  Gehorsam  für  den  wichtigsten 
Grundsatz.  Nie  stellte  er  irgendwelche  Anweisungen 
der  Führer  der  Kirche  in  Frage.  Er  befolgte  alles,  was  sie 
sagten,  und  pflanzte  auch  seinen  Kindern  das  Verlan- 
gen ein,  gehorsam  zu  sein.  Mein  Vater  war  sehr  streng, 
aber  seine  Strafen  waren  immer  durch  Liebe  und  Anteil- 
nahme gemildert.  Einmal  weinte  er,  als  er  mich  schlug. 
Er  meinte  aber,  er  müsse  mich  schlagen,  um  mich 


Gehorsam  zu  lehren.  Ich  weiß  noch,  daß  ich  damals  das 
Gefühl  hatte,  daß  es  ihm  mehr  weh  tat  als  mir. 

Dadurch,  daß  ich  viel  mit  meinem  Vater  zusammen 
war,  habe  ich  auch  viel  über  Geduld  und  Warten  ge- 
lernt. Wenn  man  auf  einer  Farm  lebt,  muß  man  immer 
auf  die  richtige  Jahreszeit  warten,  darauf,  daß  die 
Pflanzen  wachsen  und  reifen.  Wenn  wir  Eiskrem  mach- 
ten, benutzten  wir  dazu  im  Winter  Eis  vom  Fluß  und  im 
Sommer  Eis  aus  dem  Eishaus.  Das  Eis  zerschlugen  wir  in 
kleine  Stücke.  Mutter  rührte  die  Eiskrem,  und  dann 
drehten  wir  die  Kurbel  an  der  Eismaschine,  wobei  jeder 
an  die  Reihe  kam.  Nach  all  der  Anstrengung  schmeckte 
das  Eis  besonders  gut,  weil  wir  uns  die  ganze  Zeit  dar- 
auf gefreut  hatten. 

Ich  hatte  in  der  Schule  manche  Schwierigkeiten,  weil 
ich  viel  krank  war.  Als  Ansporn,  damit  ich  mich  in  der 
Schule  anstrengte,  versprach  mir  mein  Vater,  der 
Bischof  war,  er  würde  mich  an  meinem  zwölften  Ge- 
burtstag nach  Salt  Lake  City  zur  Konferenz  mitnehmen. 
Das  kam  mir  vor  wie  eine  Weltreise!  Ich  weiß  noch,  wie 
wir  zur  Konferenz  fuhren  und  wie  ich  an  der  Nordseite 
auf  dem  Balkon  saß  und  die  Generalautoritäten  sah 
und  mir  bewußt  wurde,  daß  es  wirkliche  Menschen 
waren.  Wenn  ich  daran  zurückdenke  und  dann  daran 


denke,  daß  ich  jetzt  auf  einem  dieser  roten  Stühle  sitze, 
weiß  ich,  daß  ich  mir  nie  hätte  träumen  lassen,  daß  ich 
einmal  ein  solches  Amt  haben  würde.  Ich  glaube,  wenn 
wir  uns  vorstellen  könnten,  was  der  Herr  mit  uns  vor- 
hat, wären  wir  als  junge  Menschen  wahrscheinlich  viel 
selbstbewußter.  Wie  bescheiden  eure  Umstände  auch 
sein  mögen,  wie  weit  entfernt  ihr  auch  lebt  und  wie 
klein  eure  Stadt  auch  sein  mag,  glaubt  daran,  daß  der 
Herr  mit  euch  etwas  Besonderes  vorhat. 

Im  kalten  kanadischen  Winter  bin  ich  morgens  ge- 
nauso früh  aufgestanden  wie  Vater,  um  das  Feuer  an- 
zuzünden. Wir  standen  dann  frierend  da,  bis  es  endlich 
brannte.  Vater  hat  mir  erklärt,  diese  Arbeit  sei  wie  der 
Glaube  -  man  muß  erst  das  Holz  aufschichten,  damit  es 
warm  wird;  wenn  man  bloß  herumsteht  und  darauf 
wartet,  daß  es  warm  wird,  hört  man  nie  auf  zu  frieren. 

Wir  gingen  morgens  noch  im  Dunkeln  zur  Schule  los 
und  kamen  abends  im  Dunkeln  nach  Hause.  Oft  war  es 
vierzig  Grad  unter  Null,  und  wenn  wir  in  der  Schule  an- 
kamen, war  es  dort  zu  kalt,  um  zu  sitzen.  Dann  mar- 
schierten wir  eine  halbe  Stunde  durch  das  Klassenzim- 
mer, um  uns  warm  zu  halten. 

Was  uns  in  unserem  kleinen  Ort  viel  Spaß  machte, 
waren  die  Theaterstücke  in  drei  Akten,  die  wir  aufführ- 
ten. Wenn  wir  auf  der  Bühne  standen,  hielten  wir  uns 
für  die  besten  Schauspieler  am  Ort  -  und  waren  es 
auch,  da  wir  die  einzigen  waren.  Außerdem  waren  die 
Zuschauer  hauptsächlich  Verwandte.  Trotzdem  war  es 
schön,  den  Applaus  zu  hören. 

Jedes  Jahr  fand  in  der  Schule  eine  Ausstellung  statt, 
bei  der  man  auch  alles  mögliche  lernen  konnte.  Ich 
weiß  noch,  wie  ich  als  ganz  kleines  Mädchen  an  einem 
Redekurs  teilgenommen  und  einen  Preis  gewonnen 
habe,  weil  ich  ein  kleines  Gedicht  aufsagte. 

Unsere  Eltern  waren  sehr  dafür,  daß  wir 
eine  gute  Ausbildung  erhielten,  obwohl  die 
Möglichkeiten  in  unserem  kleinen  Ort 
begrenzt  waren.  Unsere  Familie  engagierte 
für  uns  oft  Klavierlehrer  aus  einem  anderen 
Ort.  Mein  älterer  Bruder  wurde 
ein  sehr  guter  Musiker. 


Er  war  auch  ein  guter  Schüler  und  konnte  gut  schrei- 
ben. Wir  wuchsen  alle  mit  dem  Bewußtsein  auf,  daß 
von  uns  erwartet  wurde,  daß  wir  unser  Bestes  gaben. 

Meine  Mutter  machte  ein  kleines  Geschäft  auf,  um 
unsere  Familie  schuldenfrei  zu  halten.  Ich  arbeitete 
ziemlich  viel  bei  ihr  im  Laden.  Sie  brachte  mir  bei,  die 
Menschen  zu  achten  und  ihnen  zu  dienen.  Einmal,  als 
ich  vierzehn  war,  fuhren  meine  Eltern  zu  einer  Konfe- 
renz nach  Salt  Lake  City,  und  ich  mußte  zu  Hause  den 
Laden  besorgen.  Die  Hutterschen  Brüder  in  unserer  Ge- 
gend gingen  nicht  zur  Bank,  um  ihre  riesigen  Getreide- 
schecks einzulösen,  deshalb  hatte  Mutter  die  Genehmi- 
gung erhalten,  solche  Schecks  einzulösen.  Manchmal 
hatten  wir  Tausende  von  Dollars  im  Geschäftssafe.  Ich 
kannte  die  Kombination  zu  dem  Safe,  und  ich  wußte, 
daß  meine  Eltern  mir  vertrauten,  darum  öffnete  und 
schloß  ich  das  Geschäft  pünktlich  und  bediente  die 
Kunden. 

Ich  glaube,  wir  werden  glücklich  und  sind  mit  uns 
selbst  zufrieden  und  machen  dem  himmlischen  Vater 
Freude,  wenn  wir  lernen,  gehorsam  zu  sein.  Selbst 
wenn  wir  nicht  verstehen,  warum  wir  dies  und  jenes 
tun  beziehungsweise  nicht  tun  sollen,  können  wir  auf 
unsere  Eltern  und  auf  die  Weisheit  des  Vaters  im  Him- 
mel vertrauen,  und  dann  werden  wir  es  eines  Tages 
verstehen.  Ich  hoffe,  daß  jedes  Kind  soviel  Selbstbeherr- 
schung lernt,  daß  es  das  Rechte  tut.  Wenn  wir  gehor- 
sam sind,  sind  wir  auch  glücklich;  wenn  wir  nicht  ge- 
horsam sind,  sind  wir  nicht  glücklich.  So  einfach  ist  es. 
Entscheiden  wir  uns  also  dafür,  glücklich  zu  sein."  D 
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Neuseeland,  auf  den  Philippinen,  in  England  und  in 
den  Vereinigten  Staaten  dienen.  In  den  letzten  Jahren 
waren  auch  einige  in  Utah  auf  Mission. 

Die  Medien  schenken  der  Kirche  relativ  viel  Auf- 
merksamkeit; die  Kirche  findet  durchschnittlich 
120-  bis  200mal  im  Monat  Erwähnung,  95  Prozent  der 
Berichterstattung  ist  positiv.  1985  war  ein  Rekordjahr: 
an  jedem  Arbeitstag  des  Jahres  war  der  Kirche  im 
Durchschnitt  eine  ganze  Zeitungsseite  gewidmet.  Über 
solche  Ereignisse  wie  den  Besuch  der  Miss  America, 
Sharlene  Wells,  die  Mitglied  der  Kirche  ist,  und  des 
Astronauten  Don  Lind,  das  Zustandekommen  der 
neuen  Ersten  Präsidentschaft  nach  dem  Tod  von  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  und  die  Fertigstellung  eines 
neuen  Gemeindehauses  berichten  Radio  und  Fern- 
sehen ausführlich. 

Unter  der  Leitung  der  Missionarsabteilung  der  Kir- 
che strahlen  Radio-  und  Fernsehsender  einminütige 
Spots  aus,  die  die  Ansichten  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  Aspekten  des  Lebens  wiedergeben,  die  gerade 
heute  besonders  belangvoll  sind.  Anfang  1986  kamen 
in  den  Büros  der  Kirche  nach  einem  Spot  über  die 
Kommunikation  zwischen  Eltern  und  Kindern  mehre- 
re tausend  Briefe  an.  Viele  der  Briefe  waren  herzzerrei- 
ßend -  von  Jugendlichen,  die  schrieben,  die  Kirche  sei 
ihre  „letzte  Hoffnung"  auf  eine  bessere  Beziehung  zu 
ihren  Eltern,  oder  von  Eltern,  die  die  Kirche  sehr  lob- 
ten, weil  sie  sich  eines  wichtigen  gesellschaftlichen 
Problems  annehme. 

Garry  P.  Mitchell,  Regionalrepräsentant  für  die 
Regionen  Sydney  und  Brisbane,  liegt  seit  vielen  Jahren 
die  Öffentlichkeitsarbeit  in  Australien  sehr  am  Herzen. 
„Das  Image  der  Kirche  ist  sehr  viel  besser  geworden", 
sagt  er.  „Die  Feindseligkeit,  die  noch  vor  fünf  Jahren 
in  den  Medien  herrschte,  ist  fort.  Im  allgemeinen  wer- 
den wir  als  das  akzeptiert,  was  wir  sind." 

Die  Kirche  hat  jetzt  in  Australien  etwas  über  70000 
Mitglieder;  in  den  fünfziger  Jahren  waren  es  erst  3000. 
Die  Computertechnologie  hilft  den  Priestertumsfüh- 
rern  am  Sitz  des  Pazifik-Gebiets  in  Sydney,  auf  dem 
laufenden  zu  bleiben.  In  Australien  ist  ein  computer- 
gesteuertes System  für  die  Mitgliedsscheine  entwickelt 
worden,  das  als  Pilotprojekt  für  die  anderen  Gebiete 
außerhalb  der  USA  und  Kanadas  gilt. 

Der  Fortschritt  in  all  diesen  Bereichen  bringt  für  die 
Kirche  in  Australien  immer  neue  Anforderungen  mit 
sich. 

Eider  John  Sonnenberg,  der  Präsident  des  Pazifik- 
Gebiets,  sagt: 

„Jedes  Gebiet  der  Kirche  stellt  seine  Anforderungen, 
und  wir  sind  da  keine  Ausnahme.  Hier  herrscht  aller- 
dings eine  Begeisterung,  die  sehr  ermutigend  ist.  Jedes 
Mitglied  der  Präsidentschaft  stößt  bei  den  Besuchen  in 
den  Pfählen  auf  diese  Begeisterung.  Sowohl  bei  den 
Mitgliedern  als  auch  bei  den  Führern  finden  wir  starke 
Unterstützung  und  Mitwirkung,  und  so  blicken  wir 
optimistisch  in  die  Zukunft."  D 


Oben:  Beim  Haushaltsunterricht  der  FHVinder  Dritten  Gemeinde 
in  Perth  wird  ein  Videofilm  über  das  Kochen  gezeigt. 
Mitte:  Der  Blick  über  den  Yarra-Fluß  auf  Melbourne. 
Unten:  Das  Pfahlzentrum  des  Pfahls  Melbourne-Moorabbin. 


BOB COWAN 


Der  Augenblick,  der 
sein  Leben  veränderte 


Bob  Cowan  ging  mit  neun- 
zehn Jahren  von  zu  Hause 
fort  und  fuhr  drei  Jahre 
lang  mit  seinem  kleinen  gelben 
Sportwagen  kreuz  und  quer 
durch  den  australischen 
Kontinent.  Wie  viele  junge 
Australier  drängte  es  ihn,  etwas 
von  dem  weiten  Kontinent  zu 
sehen,  der  seine  Heimat  war. 

In  den  drei  darauffolgenden  Jahren  reiste  er  zweimal 
durch  das  ganze  Land  und  arbeitete  in  sechsundzwan- 
zig verschiedenen  Jobs.  Doch  die  Reisen  brachten  ihm 
auch  einen  Segen,  mit  dem  er  gar  nicht  gerechnet  hat- 
te -  er  wurde  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage. 

Sein  Wanderleben  war  erst  wunderbar,  wie  er  er- 
zählt. „Es  war  alles,  was  ich  mir  je  gewünscht  hatte  - 
reisen,  Australien  sehen,  keine  Sorgen  um  Bindungen 
an  Menschen  oder  andere  Verpflichtungen."  Er  fuhr 
immer  so  weit,  bis  es  ihm  irgendwo  gefiel;  dort  arbei- 
tete er  eine  Weile  und  fuhr  dann  weiter. 

Doch  auf  den  Reisen  geschah  zweierlei,  das  ihn 
nachhaltig  beeinflußte. 

Bei  der  Arbeit  als  Autopsiegehilfe  in  einem  Kranken- 
haus begegnete  er  zum  ersten  Mal  dem  Tod  von  Ange- 
sicht zu  Angesicht.  Es  war  ein  ernüchterndes  Erlebnis 
für  den  jungen  Mann,  der  bis  dahin  gemeint  hatte,  das 
Leben  bestehe  nur  aus  Spaß. 

Als  Bob  etwas  später  durch  Townsville  im  nörd- 
lichen Queensland  fuhr,  sah  er  die  Auswirkungen  des 
Wirbelsturms,  der  die  Stadt  1972  verwüstet  hatte.  „Die 
Zerstörung  war  unvorstellbar.  Ich  weiß  noch,  wie  ich 
im  Auto  saß  und  darüber  nachdachte,  daß  das  Leben 
doch  irgendwie  einen  höheren  Sinn  haben  müsse. 
Ich  hatte  alles  gesehen,  was  ich  mir  je  gewünscht 
hatte.  Doch  am  Ende  war  nichts  mehr  da.  Nur  ein 
Gefühl  der  Leere. 

Ich  habe  im  Auto  still  gebetet:  ,Gott,  wenn  du  da 
bist,  dann  tu  mit  mir,  was  immer  du  tun  willst.' " 

Am  nächsten  Tag  parkte  Bob  Cowan  sein  Auto  am 
paradiesischen  Strand  außerhalb  von  Cairns  und  stell- 
te anschließend  fest,  daß  es  nicht  wieder  ansprang. 
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Während  er  darauf  wartete,  daß  ein  Mechaniker  Hilfe 
brachte,  begann  er  in  dem  sauberen,  feuchten  Sand 
Skulpturen  zu  formen.  Kurz  darauf  kam  eine  Frau  vor- 
bei, die  ihn  zu  seinem  Talent  beglückwünschte  und 
das  Gespräch  bald  auf  das  Evangelium  brachte. 

„Sie  erzählte  mir,  ihre  Gemeinde  wolle  am  nächsten 
Tag  einen  Schiffsausflug  unternehmen,  und  fragte,  ob 
ich  mitkommen  wollte",  sagt  Bob.  „Ich  wußte  nichts 
von  dieser  Frau  oder  von  der  Kirche,  von  der  sie 
sprach,  aber  als  ich  dann  hinten  im  Abschleppwagen 
saß,  der  mein  Auto  zur  Stadt  zurückbrachte,  erhielt 
ich  vom  Geist  das  starke  Zeugnis,  daß  diese  Einladung 
die  Erhörung  meines  Gebets  war." 

Als  er  am  nächsten  Tag  in  seinem  reparierten  Sport- 
wagen an  der  Anlegestelle  vorfuhr,  winkten  ihm  die 
Missionare  schon  zu,  die  von  der  Schwester  verstän- 
digt worden  waren.  Bob  gesellte  sich  zu  den  Mitglie- 
dern auf  dem  Schiff.  „Ich  hatte  auf  dem  Schiff  die 
ganze  Zeit  das  Gefühl,  ich  sei  zu  Hause",  sagt  er. 

Die  Missionare  kamen  nicht  mit  auf  das  Schiff,  aber 
am  nächsten  Tag  gaben  sie  Bob  ein  Buch  Mormon  und 
forderten  ihn  auf,  es  zu  lesen. 

Bob  hatte  vor,  in  die  abgelegene  Stadt  Weipa  in 
Nordaustralien  zu  fahren,  also  nahm  er  das  Buch  mit 
und  las  es  von  vorn  bis  hinten  durch  -  meist  in  der 
winzigen  Zweimann- Aluminiumhütte,  in  der  er 
wohnte.  Zutiefst  bewegt  von  dem,  was  er  las,  wußte 
er,  daß  er  sich  taufen  lassen  wollte. 

Er  flog  für  mehrere  ereignisreiche  Tage  nach  Cairns 
zurück.  Die  Missionare  nahmen  mit  ihm  an  einem  ein- 
zigen Abend  alle  sechs  Lektionen  durch;  am  darauffol- 
genden Tag  wurde  er  getauft  und  kam  am  Sonntag  zur 
Kirche. 

Da  Bob  sofort  darauf  in  die  abgelegene  Stadt  Weipa 
zurückfuhr,  konnte  er  zwei  Jahre  nicht  zur  Kirche 
gehen.  „Ich  war  begeistert,  ein  Mitglied  zu  sein",  sagt 
er,  „aber  ich  wußte  nur  sehr  wenig  über  die  Kirche. 
Ich  wußte  nichts  vom  Buch  , Lehre  und  Bündnisse', 
von  der  Köstlichen  Perle  und  von  der  Geschichte  der 
Kirche." 

Doch  1974,  zwei  Jahre  nach  seiner  Taufe,  wurde 
Bob,  der  jetzt  vierundzwanzig  war,  von  der  Firma,  bei 
der  er  arbeitete,  nach  Brisbane  geschickt.  Er  suchte 


sofort  im  Telefonbuch  nach  der  Adresse  der  Kirche 
und  ging  regelmäßig  hin.  Er  vertiefte  sein  Evange- 
liumswissen schnell  und  ging  etwas  über  ein  Jahr 
später  auf  Mission  -  nach  Perth,  auf  der  anderen  Seite 
des  Kontinents. 

Bald  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Mission  wurde  er 
in  die  Präsidentschaft  der  Mission  Australien  Brisbane 
berufen  und  ein  Jahr  später  als  Ratgeber  in  die  Präsi- 
dentschaft des  Pfahls  Brisbane.  In  diesem  Amt  dient  er 
jetzt  seit  über  sieben  Jahren. 

Er  denkt  mit  Staunen  an  sein  früheres  Leben  zurück. 

„Ich  habe  die  Schwester,  die  mich  damals  zum 
Gemeindeausflug  einlud,  nicht  wiedergefunden,  aber 
das  war  der  Augenblick,  der  mein  Leben  veränderte." 
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MARGARET 
LAWSON 

Einziges  Mitglied  in  Kununurra 

Im  Norden  Australiens  liegt 
fast  an  der  Küste  der  Timor- 
See,  ziemlich  abgelegen  die 
Ortschaft  Kununurra.  Die  drei- 
tausend Einwohner  betreiben 
Landwirtschaft  oder  sind  im 
Bergbau  tätig,  und  es  gibt  hier 
nur  ein  einziges  Mitglied  der 
Kirche. 

Margaret  Lawson  ist  im  Umkreis  von  700  Kilometern 
das  einzige  Mitglied.  Sie  hat  es  geschafft,  schon  seit 
vierzehn  Jahren  völlig  „aktiv"  zu  bleiben,  ein  Beispiel, 
dem  andere  isoliert  lebende  Mitglieder  durchaus  nach- 
eifern können. 

Schwester  Lawson  stammt  aus  England  und  kam 
1966  mit  dreißig  Jahren  nach  Australien.  Sie  hatte 
starke  arthritische  und  bronchitische  Beschwerden, 
und  ihr  Arzt  hatte  ihr  ein  wärmeres  Klima  empfohlen. 

Schwester  Lawson  wohnte  zuerst  in  Perth,  einer 
Großstadt  an  der  Küste  des  Indischen  Ozeans  in  West- 
australien, wo  sie  in  einer  Theatergruppe  die  ersten 
Heiligen  der  Letzten  Tage  kennenlernte.  Als  sie  dort 
Spielleiterin  wurde,  waren  sowohl  der  Manager  der 
Gruppe  als  auch  der  führende  Schauspieler  Heilige 
der  Letzten  Tage. 

Jedesmal  wenn  die  Gruppe  eine  Probe  begann  oder 
beendete,  rief  der  Manager  alle  zum  Gebet  zusam- 
men, wie  Schwester  Lawson  erzählt.  „Wir  anderen 
waren  zwar  keine  Mitglieder,  aber  ich  hatte  dabei  ein 
gutes  Gefühl  -  ich  hatte  schon  immer  still  für  mich 
gebetet,  bevor  ich  auf  die  Bühne  ging,  und  irgendwie 
kam  es  mir  ganz  richtig  vor." 

Bald  erfolgte  die  Einladung  zu  den  Versammlungen 
der  Kirche,  und  kurz  darauf  ließ  Schwester  Lawson 
sich  taufen.  Von  Natur  aus  fröhlich  und  begeistert, 
diente  sie  in  Perth  als  Gemeinde-  und  Pfahl-Laien- 
spielleiterin und  engagierte  sich  sehr  für  die  Kirche. 

Mit  ihrer  Gesundheit  ging  es  aber  immer  weiter 
bergab.  Als  sie  schließlich  zum  Gehen  einen  Stock 
brauchte,  erklärte  ihr  der  Arzt,  sie  solle  nach  Nord- 
australien ziehen,  wo  es  wesentlich  wärmer  und  die 
Luft  feuchter  ist.  Seitdem  lebt  sie  in  Kununurra,  wo 
sie  in  einem  medizinischen  Labor  arbeitet. 
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Links:  Das  kürzlich  entdeckte  Grab  von  William  Barratt,  dem  ersten  Missionar  der  Kirche  in  Australien,  in  der  Küstenstadt  Victor  Harbor. 
Mitte:  Der  Blick  über  die  Bucht  auf  Perth.  Oben  rechts:  Das  Tal  Ah,  am  Georges-Fluß  in  Milperra,  einem  Vorort  von  Sydney,  war  einer  der  Orte, 
an  dem  in  den  zwanziger  Jahren  Taufen  vollzogen  wurden,  Mitte  rechts:  Eine  PV-Klasse  in  der  Dritten  Gemeinde  in  Perth. 
Gegenüberliegende  Seite:  Der  Blick  über  die  Victoria-Brücke  auf  Perth.  Nebenbüd:  Das  Gemändehaus  in  Beenleigh  im  Pfahl  Brisbane-Süd. 


Um  sich  ihre  Verpflichtung  zum  Evangelium  zu  be- 
wahren und  ihre  geistige  Gesinnung  zu  stärken,  stell- 
te Schwester  Lawson  bei  ihrem  Umzug  nach  Kunu- 
nurra  verschiedene  Grundsätze  auf,  an  die  sie  sich 
seitdem  hält.  Sie  liest  täglich  zwei,  drei  Kapitel  in  den 
heiligen  Schriften  und  arbeitet  sie  so  alle  systematisch 
durch.  Sie  liest  auch  jegliche  Literatur  der  Kirche,  die 
sie  bekommen  kann.  „Ich  habe  alle  Zeitschriften  der 
Kirche  abonniert",  sagt  sie. 

Zweimal  im  Monat  erhält  sie  einen  Anruf  von  der 
FHV-Leiterin  in  der  Stadt  Darwin,  die  700  Kilometer 
entfernt  liegt  und  das  Zentrum  der  Kirche  im  riesigen 
Nord- Territorium  Australiens  ist.  Die  Telefonanrufe 
muntern  sie  immer  wieder  sehr  auf,  ebenso  wie  die 
fotokopierten  Lektionen  aus  den  FHV-  und  Sonntags- 
schulleitfäden, die  ihr  zugeschickt  werden. 

Normalerweise  kann  Schwester  Lawson  nur  alle 
sechs  Monate  das  Abendmahl  nehmen.  Wenn  sie  sich 
von  der  Arbeit  freimachen  kann,  reist  sie  zur  Distrikts- 
konferenz nach  Darwin,  ein  Wochenendtrip,  der  sie 
rund  350  US-Dollar  für  den  Flug  kostet.  Gelegentlich 
reist  der  Missionspräsident  oder  ein  anderer  Priester- 
tumsträger  durch  die  Stadt,  und  Schwester  Lawson 
nimmt  oft  die  Gelegenheit  wahr,  um  einen  Segen  zu 
bitten. 

Da  die  im  Bergbau  Beschäftigten  oft  mobil  sind, 
kommt  es  manchmal  vor,  daß  vorübergehend  auch 
andere  Mitglieder  in  Kununurra  wohnen.  Selbst  wenn 
es  nur  ein  einziges  Mitglied  ist,  besteht  für  Schwester 
Lawson  dann  schon  ein  „Zweig"  der  Kirche. 

Sie  rät  den  Mitgliedern,  die  isoliert  leben,  „sich  den 
himmlischen  Vater  zum  Freund  zu  machen. 

Man  muß  regelmäßig  studieren  und  mit  ihm  reden 
wie  mit  einem  wirklichen  Freund,  und  man  muß  sich 
auch  mit  den  Mitmenschen  um  einen  herum  anfreun- 
den. Man  muß  keine  anderen  Maßstäbe  annehmen, 
nur  weil  man  mit  Leuten  außerhalb  der  Kirche  Um- 
gang hat,  die  anders  empfinden  und  sich  anders  ver- 
halten." 

Schwester  Lawson  sagt,  es  sei  besonders  wichtig, 
daß  man  sich  im  Gemeinwesen  engagiert.  Sie  ist  Leite- 
rin der  Theatergruppe,  Schatzmeisterin  der  Progress 
Association  und  stellvertretende  Vorsitzende  des  Kul- 
turausschusses am  Ort. 

Schwester  Lawson,  die  während  eines  Urlaubs  im 
Londoner  Tempel  ihr  Endowment  erhalten  hat,  wohnt 
3200  Kilometer  vom  Sydney-Tempel  entfernt  -  zu 
weit,  um  regelmäßig  hinzufahren.  Sie  hat  allerdings 
vor  kurzem  die  einzige  genealogische  Gesellschaft 
Kununurras  gegründet.  Ihr  langfristiges  Ziel:  sie 
möchte  in  einem  der  Tempel  mit  tropischem  Klima 
eine  Mission  erfüllen.  G 


AUSTRALIEN 


Die  erste  Hälfte  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts 


Marjorie  A.  Newton 


Als  die  australischen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Bob  Love  und  Maggie  Henry  1929  heirateten, 
ließen  sie  die  Trauung  vom  presbyterianischen 
Geistlichen  in  dessen  Kirche  vollziehen.  Anschließend 
fuhr  die  Hochzeitsgesellschaft  zum  Gemeindehaus  der 
Kirche  in  Enmore,  wo  der  Missionspräsident  Clarence 
H.  Tingey  einen  sogenannten  „Konfirmationsgottes- 
dienst" hielt,  um  ihre  Ehe  zu  segnen. 

Bruder  und  Schwester  Love  waren,  wie  damals  alle 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  durch  die  Umstände  dazu 
gezwungen.  Der  nächste  Tempel  stand  fast  10000  Kilo- 
meter entfernt  in  Hawaii,  und  die  Hin-  und  Rückreise 
für  zwei  kostete  den  Lohn  von  mehreren  Jahren.  Die 
Regierung  des  Staates  Neusüdwales  erteilte  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  keine  Genehmigung,  Trauungen 
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zu  vollziehen,  und  so  konnten  die  Loves  und  die  an- 
deren Mitglieder  der  Kirche  nur  auf  dem  Standesamt 
oder  in  einer  anderen  Kirche  getraut  werden.  Erst  1952 
konnten  die  Loves  mit  ihren  fünf  Kindern  zum 
Salt-Lake-Tempel  reisen,  um  sich  siegeln  zu  lassen. 

Ihre  Geschichte  ist  charakteristisch  für  viele  junge 
Ehepaare  in  der  Kirche  vor  dem  Zweiten  Weltkrieg. 
Das  Ringen  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  um  die  An- 
erkennung seitens  der  Behörden  spielte  in  Australien 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  zwanzigsten  Jahrhun- 
derts eine  wichtige  Rolle. 

Ein  häufig  genannter  Grund  dafür,  daß  der  Kirche 
kein  offizieller  Status  zuerkannt  wurde,  war,  daß  sie 
in  Australien  so  wenig  eigene  Gemeindehäuser  hatte. 
Doch  als  1922  in  Melbourne  eins  gebaut  worden  war, 
erteilte  die  Regierung  des  Bundesstaates  Victoria 
schließlich  die  Genehmigung,  Trauungen  zu  vollzie- 
hen. Die  anderen  australischen  Bundesstaaten  brauch- 
ten zu  dieser  Entscheidung  noch  länger.  1904  war 
zwar  in  Brisbane  bereits  das  erste  Gemeindehaus  der 
Kirche  gebaut  worden,  aber  die  Trauung  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  wurde  von  der  Regierung  von 
Queensland  erst  1922  anerkannt.  Das  Gemeindehaus 
in  Enmore  wurde  1924  geweiht,  aber  die  dort  vollzoge- 
nen Eheschließungen  wurden  erst  1931  von  der  Regie- 
rung von  Neusüd wales  anerkannt. 

Der  Bau  der  Gemeindehäuser  trug  viel  dazu  bei,  das 
Ansehen  der  Kirche  als  Teil  des  australischen  Lebens 
zu  heben.  Ein  eigenes  Gemeindehaus  zu  haben  war 
der  Traum  jedes  kleinen  Zweigs.  Die  Kirche  übernahm 
zwar  fünfzig  Prozent  der  Kosten,  aber  den  Zweigen 
fiel  es  häufig  sehr  schwer,  das  übrige  Geld  aufzu- 
bringen. 

Es  heißt  zwar,  daß  die  Kirche  in  Australien  in  der  er- 
sten Hälfte  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  nur  langsam 
anwuchs,  aber  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  Missio- 
nare da  waren,  war  der  Zuwachs  doch  beachtlich. 
Schließlich  arbeiteten  in  diesem  Land  mit  einer  Fläche 
von  fast  acht  Millionen  Quadratkilometern  bisweilen 
nicht  einmal  zwanzig  Missionare;  außerdem  gab  es 
zwei  Weltkriege  und  die  Weltwirtschaftskrise  der  drei- 
ßiger Jahre.  Die  Mitgliederzahlen  in  Australien  wuch- 
sen langsam,  aber  stetig  -  von  328  im  Jahre  1901  bis 
auf  2396  im  Jahre  1951. 

Gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre  waren  die  meisten 
Zweige  groß  genug,  um  alle  Hilfsorganisations- 
programme der  Kirche  durchzuführen.  Die  meisten 
Zweige  waren  wie  eine  große  Familie,  da  die  Mit- 
glieder zusammenarbeiteten  und  manchmal  gleich- 
zeitig in  mehreren  Hilfsorganisationen  dienten. 


Unten:  Rebecca  Liddicoat,  die  Organistin  der  Dritten  Gemeinde 
in  Perth,  Mute:  Mitglieder  der  Kirche  am  früheren  Sitz  der 
Australischen  Mission  inderPemell  Street  in  Enmore,  um  1908. 
Oben:  Pfadßnderßhrer  Steve  Jackson  unterrichtet  Jungen  aus  der 
Achten  Gemeinde  in  Perth. 


Von  1930  an  berief  Präsident  Clarence  Tingey  überall 
dort,  wo  es  möglich  war,  einheimische  Priestertums- 
träger  in  die  Zweigpräsidentschaft  und  entlastete  die 
Vollzeitmissionare  von  diesen  Aufgaben,  wodurch  sie 
sich  mehr  dem  Missionieren  widmen  konnten.  Die 
Erfahrungen,  die  die  einheimischen  Brüder  jetzt  mach- 
ten, halfen  vielen  australischen  Zweigen  zehn  Jahre 
später  über  den  Zweiten  Weltkrieg  hinweg,  als  alle 
amerikanischen  Missionare  abgezogen  wurden. 

In  den  dreißiger  Jahren  wurde  ein  halbes  Dutzend 
Australier  zu  Ältesten  ordiniert  und  auf  eine  ein-  oder 
zweijährige  Mission  berufen,  meist  im  eigenen  Land. 
Oswald  Watson  aus  Glen  Huon  in  Tasmanien  war  der 
erste  australische  Missionar,  der  in  Übersee  diente;  er 
wurde  1930  nach  Neuseeland  berufen. 

Die  Missionare  mußten  eine  lange,  beschwerliche 
Reise  machen,  vor  allem  wenn  sie  aus  den  USA 
kamen.  Die  Reise  nach  Australien  dauerte  mehrere 
Wochen,  selbst  mit  modernen  Passagierschiffen. 
Auch  nach  der  Ankunft  auf  Mission  war  es  schwer, 
von  Ort  zu  Ort  zu  reisen.  Bis  zum  Ersten  Weltkrieg 
wurden  die  meisten  Versetzungen  mit  dem  Küsten- 
dampfer durchgeführt.  Später  dauerte  es  viele  Tage 
und  Nächte  (und  man  mußte  oft  umsteigen,  weil  die 
einzelnen  Bundesstaaten  unterschiedliche  Bahngleise 
hatten),  bis  man  quer  durch  das  Land  von  Perth  nach 
Sydney  gelangte. 

Der  Missionspräsident  und  seine  Frau  brauchten 
mehrere  Monate,  um  all  die  verstreuten  Distrikte  und 
Zweige  zu  besuchen.  Der  Zweig  in  Perth  konnte  sich 
glücklich  schätzen,  wenn  der  Missionspräsident  ein- 
mal im  Jahr  kam. 

Wann  immer  es  möglich  war,  fuhren  die  Missionare 
über  Land,  um  die  isolierten  Mitglieder  zu  besuchen, 
die  weit  von  den  bestehenden  Zweigen  entfernt 
wohnten;  sie  feierten  miteinander  das  Abendmahl 
und  gaben  dringend  benötigte  Ratschläge  und  Unter- 
stützung. Eine  Zeitlang  verschickte  das  Missionsbüro 
an  diese  verstreut  lebenden  Mitglieder  Sonntagsschul- 
lektionen per  Post.  In  dem  Bemühen,  die  riesigen  Ent- 
fernungen zwischen  den  Mitgliedern  zu  überwinden, 
begann  Präsident  Tingey  1929  mit  der  Veröffentli- 
chung einer  kleinen  Monatszeitschrift,  die  dem  Millen- 
nial  Star  in  Großbritannien  nachempfunden  war.  Der 
Austrat  Star  kam  bis  Dezember  1958  regelmäßig 
heraus. 

Doch  der  Zweite  Weltkrieg,  der  im  September  1939 
ausbrach,  verlangsamte  das  Wachstum  der  Kirche  in 
Australien.  Viele  junge  Männer  wurden  zum  Militär- 
dienst einberufen.  Lebensmittel,  Kleidung  und  Benzin 


wurden  rationiert,  und  die  Reisemöglichkeiten  wur- 
den eingeschränkt.  Dann  erhielt  der  Missionspräsi- 
dent James  Judd  am  14.  Oktober  1940  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  ein  Telegramm,  in  dem  alle  Missionare 
abberufen  wurden. 

Der  neue  Missionspräsident,  Elvon  W.  Orme,  hatte 
es  den  ganzen  Krieg  hindurch  sehr  schwer,  die  junge 
Mission  zu  verwalten.  Ein  junger  Ältester  aus  Mel- 
bourne, Frederick  E.  Hurst,  wurde  berufen  zu  helfen. 
Viele  kleinere  Zweige  mußten  geschlossen  werden. 
Hingebungsvoll  tippten  die  Schwestern  stundenlang 
Leitfäden  der  Kirche  ab,  die  knapp  wurden,  da  militä- 
rische Güter  bei  der  Post  Vorrang  hatten.  Die  maschi- 
nengeschriebenen Leitfäden  wurden  an  die  Zweige 
verteilt.  Da  immer  mehr  davon  geredet  wurde,  daß 
eine  Invasion  bevorstand,  ließ  Präsident  Orme  die 
Kinder  aus  Sydney  evakuieren.  Wochen  später 
wurden  die  Vororte  um  den  Hafen  von  Sydney  herum 
von  Kriegsschiffen  aus  beschossen,  die  vor  der  Küste 
lagen.  Rund  dreißig  Kinder  blieben  in  Grenfell,  etwa 
400  Kilometer  westlich,  bis  die  Invasionsgefahr  vor- 
über war. 

Es  dauerte  Jahre,  bis  die  Mission  sich  von  den  Aus- 
wirkungen des  Krieges  erholt  hatte,  da  nur  wenige 
Missionare  kamen  und  auch  die  Leitfäden  knapp  wa- 
ren. Doch  bis  1950  war  die  Zahl  der  Missionare  auf  das 
Doppelte  der  Vorkriegszahl  angestiegen,  und  die  Zahl 
der  Bekehrtentaufen  stieg  beachtlich;  sie  stieg  sogar 
weiter  an,  als  durch  den  Koreakrieg  wieder  weniger 
Missionare  aus  den  Vereinigten  Staaten  kamen. 

Erst  um  1920  gab  es  in  Australien  eintausend  Heilige 
der  Letzten  Tage,  und  es  dauerte  weitere  zwanzig  Jah- 
re, bis  es  zweitausend  waren.  Zwischen  1942  und  1950 
blieben  die  Zahlen  unverändert,  aber  in  bloß  vier  Jah- 
ren, nämlich  von  1951  bis  1955,  wurden  es  dreitausend 
Mitglieder. 

Die  Wachstumsrate  schnellte  weiter  hoch,  nachdem 
Präsident  David  O.  McKay  1955  Australien  besucht 
hatte.  Er  hatte  gesehen,  daß  das  Land  moderne  Ge- 
meindehäuser brauchte,  daß  Hugzeugreisen  ermög- 
licht werden  mußten  und  daß  die  Mission  in  Einheiten 
aufgeteilt  werden  mußte,  die  leichter  zu  verwalten  wa- 
ren. Er  erkannte  auch,  daß  die  australischen  Priester- 
tumsträger  bereit  waren,  größere  Führungsaufgaben 
zu  übernehmen.  Die  Kirche  ging  darauf  ein,  und  das 
jetzt  noch  beschleunigte  Wachstum  führte  dazu,  daß 
in  den  sechziger  Jahren  die  ersten  australischen  Pfähle 
gegründet  wurden. 

Heute  zählt  die  Kirche  in  Australien  über  70000 
Mitglieder.  D 
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EHE  OHNE  MANIPUL 


Larry  K.  Langlois 


Vor  einiger  Zeit  kam  ein  Mann  in  meine  Praxis, 
der  zutiefst  erschüttert  war.  Er  war  ein  Brocken 
von  einem  Mann,  weinte  aber  bitterlich,  als  er 
mir  seine  Geschichte  erzählte. 

Zwanzig  Jahre  zuvor  hatte  er  im  Tempel  geheiratet 
und  gemeint,  er  führe  eine  gute  Ehe.  Er  und  seine 
Frau  hatten  ihre  Schwierigkeiten  gehabt,  aber  er  ver- 
sicherte mir,  jeder  in  der  Gemeinde  hätte  gesagt,  sie 
seien  dort  das  glücklichste  Ehepaar.  Dann  hatte  seine 
Frau  eines  Tages  ihre  Sachen  gepackt,  die  Kinder  mit- 
genommen, war  ausgezogen  und  hatte  die  Scheidung 
eingereicht. 

Der  Mann  war  fassungslos  darüber,  daß  seine  Frau 
ihn  verlassen  hatte.  Er  war  voll  Groll  und  Zorn.  Es 
war  offensichtlich,  daß  er  ihr  Verhalten  für  bösartig 
hielt  und  meinte,  ihr  müsse  um  jeden  Preis  Einhalt 
geboten  werden.  Mir  wurde  noch  unbehaglicher,  als 
mir  klar  wurde,  daß  er  wollte,  ich  solle  irgendeine 
Möglichkeit  finden,  seine  Frau  zur  Rückkehr  zu  zwin- 
gen. Schließlich  unterbrach  ich  ihn  und  sagte:  „Ich 
kann  Ihre  Frau  nicht  zwingen,  zu  Ihnen  zurückzu- 
kommen, wenn  sie  entschlossen  ist,  es  nicht  zu  tun." 

Er  sah  sehr  enttäuscht  aus.  „Ich  war  bei  meinem 
Bischof  und  bei  meinem  Pfahlpräsidenten",  sagte  er, 
„und  sie  konnten  mir  nicht  helfen.  Sie  sagten  mir,  Sie 
seien  Eheberater,  deshalb  bin  ich  zu  Ihnen  gekom- 
men, und  jetzt  sagen  Sie  mir  auch,  Sie  können  mir 
nicht  helfen.  Wer  kann  mir  denn  dann  überhaupt  noch 
helfen?" 

Ich  versuchte,  ihm  einsichtig  zu  machen,  daß  es 
auch  noch  andere  Methoden  geben  könne,  als  seine 
Frau  durch  Zwang  zu  ihm  zurückzubringen.  Er  sah  es 
aber  so,  daß  sie  im  Unrecht  war  und  schwer  bestraft 
werden  und  gezwungen  werden  mußte,  das  Rechte  zu 
tun.  Er  lehnte  schon  die  Möglichkeit  einer  Alternative 
ab.  Soweit  ich  weiß,  hat  er  sich  nicht  geändert,  und 
die  Ehe  wurde  aufgelöst. 

Entscheidungsfreiheit  und  Zwang  - 
ein  ewiger  Kampf 

Kernpunkt  vieler  ehelicher  Auseinandersetzungen 
ist  der  ewige  Kampf  zwischen  der  Entscheidungs- 
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freiheit  des  einzelnen  und  dem  Zwang.  Nur  wenige 
Evangeliumsgrundsätze  kommen  in  den  heiligen 
Schriften  deutlicher  zum  Ausdruck,  und  nur  wenige 
werden  so  klar  dargelegt  und  so  häufig  erörtert.  Und 
doch  werden  auch  nur  wenige  so  gründlich  mißver- 
standen und  mißbraucht. 

Aus  Mose  4:1-4  geht  deutlich  hervor,  daß  es  bei  der 
Auflehnung  im  Himmel  um  die  Entscheidungsfreiheit 
ging.  Gott  verkündete  einen  Plan,  der  dem  Menschen 
Entscheidungsfreiheit  gewährte.  Der  Satan  stellte 
einen  Gegenplan  auf  und  brüstete  sich:  „Ich  will  die 
ganze  Menschheit  erlösen,  daß  auch  nicht  eine  Seele 
verlorengehe."  Christus  unterstützte  den  Plan  Gottes 
und  sagte:  „Dein  Wille  geschehe."  Es  entbrannte  ein 
Kampf,  dessen  Ergebnis  Gott  so  erklärte:  „Darum, 
weil  der  Satan  sich  gegen  mich  auflehnte  und  danach 
trachtete,  die  Entscheidungsfreiheit  zu  vernichten,  die 
ich,  der  Herr  Gott,  dem  Menschen  gegeben  hatte,  und 
weil  ich  ihm  auch  meine  eigene  Macht  geben  sollte, 
ließ  ich  ihn  durch  die  Macht  meines  Einziggezeugten 
hinabwerfen." 

Die  Ehe  vieler  glaubenstreuer  Mitglieder  der  Kirche, 
die  meinen,  sie  lebten  nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums,  wird  durch  den  Mißbrauch  der  Ent- 
scheidungsfreiheit und  durch  Zwang,  den  gleichen 
Konflikt,  um  den  auch  der  Kampf  im  Himmel  ent- 
brannte, unterminiert  und  scheitert  daran. 

Es  gibt  wenigstens  fünf  verschiedene  Methoden,  mit 
denen  jemand  versucht,  seinem  Ehepartner  seinen 
Willen  aufzuzwingen. 

Erstens:  Physische  Gewalt 

Das  erste  und  offensichtlichste  Zwangsmittel  ist  die 
physische  Gewalt.  Sie  ist  vom  Herrn  wiederholt  verur- 
teilt worden.  Als  beispielsweise  die  römischen  Solda- 
ten Jesus  vor  der  Kreuzigung  festnahmen,  zog  einer 
der  Jünger  des  Herrn  sein  Schwert  und  schlug  einem 
Soldaten  ein  Ohr  ab.  Jesus  heilte  den  Soldaten  sofort 
und  tadelte  seinen  Jünger  mit  folgenden  Worten: 
„Alle,  die  zum  Schwert  greifen,  werden  durch  das 
Schwert  umkommen."  (Matthäus  26:52.) 

Christus  hat  sich  zwar  konsequent  gegen  Gewalt- 
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tätigkeit  ausgesprochen,  aber  manche  Menschen,  die 
sich  als  Christen  bezeichnen,  halten  sich  für  gerecht- 
fertigt, wenn  sie  ihrem  Ehepartner  mit  Gewalt  ihren 
Willen  aufzwingen  wollen.  Ich  erinnere  mich  an  einen 
Mann,  der  seine  Frau  schlug  und  sich  damit  rechtfer- 
tigte, daß  er  sagte:  „Ich  schlage  sie  nur,  wenn  sie  es 
verdient."  Erst  nachdem  wir  uns  darauf  geeinigt  hat- 
ten, daß  er  bei  seiner  Frau  keine  Gewalt  mehr  anwen- 
den würde,  ob  er  meinte,  sie  verdiene  es  oder  nicht, 
konnten  wir  uns  anderen  Problemen  in  ihrer  Bezie- 
hung zuwenden. 

Gewalt,  physischer  Zwang,  mit  dem  wir  unserem 
Ehepartner  unseren  Willen  aufzwingen,  ist  in  jeder 
Ehe  fehl  am  Platz.  Das  muß  einem  Menschen,  der  ein 
Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi  hat,  eigentlich 
klar  sein,  aber  offensichtlich  muß  es  doch  noch  gelehrt 
werden. 

Zweitens:  Mißbrauch  der  Priestertumsvollmacht 

Die  zweite  Methode,  mit  der  jemand  einem  anderen 
seinen  Willen  aufzwingt,  ist  subtiler  und  deshalb  auch 
schwieriger  anzugehen.  Hier  geht  es  darum,  daß  je- 
mand behauptet,  er  habe  kraft  der  Vollmacht  des  Prie- 
stertums,  seiner  Berufung  oder  seines  Amtes  oder  der 
patriarchalischen  Ordnung  das  Recht,  einem  anderen 
seinen  Willen  aufzuzwingen. 

Dies  wird  in  der  heiligen  Schrift  ausdrücklich  und 
aufs  strengste  verurteilt.  In , Lehre  und  Bündnisse', 
Abschnitt  121,  Vers  39  steht  beispielsweise:  „Traurige 
Erfahrung  hat  uns  gelehrt:  Fast  jedermann  neigt  von 
Natur  aus  dazu,  sogleich  mit  dem  Ausüben  ungerech- 
ter Herrschaft  anzufangen,  sobald  er  meint,  ein  wenig 
Vollmacht  erhalten  zu  haben." 

Das  Priestertum  und  die  patriarchalische  Ordnung 
können  nur  in  einer  Atmosphäre  unbehinderter  Frei- 
heit richtig  funktionieren.  Vers  46  desselben  Ab- 
schnitts erklärt  für  den  Fall,  daß  die  Vollmacht  ord- 
nungsgemäß ausgeübt  wird:  „Dein  Zepter  [wird]  ein 
unwandelbares  Zepter  der  Rechtschaffenheit  und 
Wahrheit  und  deine  Herrschaft  wird  eine  immerwäh- 
rende Herrschaft  sein,  und  ohne  Nötigung  wird  sie  dir 
zufließen  für  immer  und  immer."  (Hervorhebung  hin- 
zugefügt.) 

Es  ist  also  klar,  daß  wir  die  Priestertumsvollmacht 
nicht  als  Zwangsinstrument  mißbrauchen  dürfen. 
Trotzdem  bestehen  manche  Männer  in  der  Kirche 
irrigerweise  darauf,  daß  die  Mitglieder  ihrer  Familie 
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vorbehaltlos  tun  müssen,  was  sie  sagen,  da  sie,  die 
Männer,  ja  das  Priestertum  trügen. 

Andererseits  versuchen  manche  Frauen  in  der 
Kirche,  ihren  Mann  dazu  zu  zwingen,  daß  er  seine  Be- 
rufungen im  Priestertum  groß  macht.  Sie  sehen  nicht, 
daß  sie  eigentlich  das  tun,  was  Luzif  er  wollte,  als  er 
sich  gegen  Gott  auflehnte,  nämlich  Wohlverhalten 
gegenüber  rechtschaffenen  Grundsätzen  erzwingen. 
Der  Herr  hat  es  immer  abgelehnt,  rechtschaffene  Ziele 
zu  erzwingen. 

Drittens:  Die  Berufung  auf  eine  höhere  Autorität 

Drittens  üben  manche  Zwang  aus,  indem  sie  sich 
auf  eine  höhere  Autorität  berufen.  Manche  Menschen 
zitieren  die  heiligen  Schriften  und  Führer  der  Kirche 
oder  berufen  sich  auf  Evangeliumsgrundsätze,  um  an- 
deren ihren  Willen  aufzuzwingen.  Solche  Manipula- 
tionstaktiken sind  nicht  mit  dem  legitimen  Ausdruck 
aufrichtiger  religiöser  Gefühle  zu  verwechseln.  Es  ist 
ein  zynischer  Mißbrauch  der  heiligen  Schrift  und  der 
Namen  und  Aussagen  von  Führern  der  Kirche,  wenn 
man  damit  den  eigenen  Willen  durchsetzen  will. 

Vor  einiger  Zeit  kamen  ein  Mann  und  eine  Frau  in 
meine  Beratung,  die  beide  Mitglieder  der  Kirche 
waren.  Sie  engagierte  sich  sehr  in  der  Kirche.  Er  ging 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  hin,  hatte  aber  nicht 
den  Wunsch,  darüber  hinaus  weiter  aktiv  zu  werden. 
Er  war  ein  guter,  liebevoller  Ehemann  und  seiner  Frau 
und  seinen  Kindern  sehr  zugetan,  hatte  aber  kein 
wirkliches  Zeugnis  vom  Evangelium  und  war  nicht 
daran  interessiert,  verschiedene  Eigenarten  im  Leben 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  anzunehmen.  Seine  zu- 
tiefst bekümmerte  Frau  hatte  das  Gefühl,  daß  seine 
apathische  Haltung  zur  Kirche  eine  Bedrohung  ihrer 
ewigen  Errettung  sei. 

Sie  hatte  viele  verschiedene  Methoden  ausprobiert, 
um  ihren  Mann  dazu  zu  zwingen,  daß  er  sich  änderte. 
Schließlich  hatte  sie  ihn  zu  mir  gebracht.  Sie  wußte, 
daß  ich  ein  treues  Mitglied  der  Kirche  bin,  und  hoffte, 
ich  würde  versuchen,  ihren  Mann  zu  einer  Änderung 
zu  bewegen.  Während  wir  miteinander  sprachen, 
wollte  sie  mit  meiner  Unterstützung  ihren  Mann 
dazu  zwingen,  gemäß  den  rechtschaffenen  Grund- 
sätzen, wie  sie  sie  verstand,  zu  leben.  Wiederholt 
zitierte  sie  Schriftstellen  und  Führer  der  Kirche  und 
Evangeliumsgrundsätze,  um  mich  so  weit  zu  bringen. 
Ich  hütete  mich  allerdings  davor,  auf  ihren  Mann 


Zwang  auszuüben.  Ich  erwähnte  die  Verse  aus 
Abschnitt  121,  die  ich  oben  zitiert  habe,  und  deutete 
an,  daß  es  nicht  angebracht  sei,  auf  ihren  Mann 
Zwang  auszuüben.  Der  Mann  sah  mich  ernst  an  und 
fragte:  „Bedeutet  das,  daß  sie  nicht  versuchen  soll, 
mich  dazu  zu  zwingen,  daß  ich  mit  ihr  in  den  Tempel 
gehe?" 

Ich  antwortete:  „So  verstehe  ich  das  jedenfalls.  Was 
meinen  Sie?" 

Er  sagte:  „Ja,  das  glaubte  ich  auch  schon  immer.  Ich 
liebe  meine  Frau  sehr.  Ich  möchte  in  alle  Ewigkeit  mit 
ihr  zusammen  sein,  wenn  das  möglich  ist.  Ich  weiß 
nicht,  ob  es  möglich  ist  oder  nicht,  aber  ich  weiß,  daß 
es  nicht  richtig  ist,  daß  sie  versucht,  mich  mit  Gewalt 
in  den  Tempel  zu  schleppen."  Er  betrachtete  aufmerk- 
sam die  Seite,  die  er  gerade  gelesen  hatte,  und  seine 
Frau  weinte  leise. 

Als  die  Frau  aufhörte,  ihren  Mann  zwingen  zu  wol- 
len, blühte  die  Liebe  in  ihrer  Ehe  wieder  auf.  Ich  bin 
sicher:  Wenn  der  Mann  spürt,  daß  man  ihn  liebt,  und 
wenn  man  ihm  Entscheidungsfreiheit  zubilligt,  stehen 
die  Chancen  viel  besser,  daß  er  Freude  daran  findet, 
nach  dem  Evangelium  zu  leben.  Der  größte  Makel  am 
Plan  des  Satans  ist  wahrscheinlich,  daß  er  gar  nicht 
funktioniert.  Kurzfristig  kann  man  ein  bestimmtes 
Verhalten  erzwingen,  aber  eine  Beziehung  ist  nur 
dann  von  Dauer,  wenn  beide  Partner  sich  aus  freien 
Stücken  einander  und  der  Rechtschaffenheit  ver- 
pflichten. 

Die  Frau,  die  ich  gerade  geschildert  habe,  war  nicht 
so  manipulativ  und  heuchlerisch  wie  viele  andere,  die 
sich  auf  eine  höhere  Autorität  berufen,  um  ihre  Ziele 
zu  erreichen.  Aber  jemand,  der  versucht,  eine  Ände- 
rung zu  erzwingen,  verletzt  die  Evangeliumsgrund- 
sätze manchmal  schlimmer  als  derjenige,  den  er  „auf 
den  richtigen  Weg"  bringen  will. 

Christus  hatte  Verständnis  für  jeden  bußfertigen 
Sünder  und  war  bereit,  ihm  zu  vergeben;  aber  diejeni- 
gen, die  in  heuchlerischer  Manier  ihre  Rechtschaffen- 
heit vorschoben,  um  aus  egoistischer  Absicht  ihre 
Mitmenschen  zu  manipulieren,  rügte  er  scharf.  „Weh 
euch",  sagte  er.  „Ihr  seid  wie  die  Gräber,  die  außen 
weiß  angestrichen  sind  und  schön  aussehen;  innen 
aber  sind  sie  voll  Knochen,  Schmutz  und  Ver- 
wesung." (Matthäus  23:27.) 

Manche  der  schwerwiegendsten  Eheprobleme  treten 
dann  auf,  wenn  die  Partner  versuchen,  ihre  manipula- 
tiven  Taktiken  als  rechtschaffene  Grundsätze  zu 


kaschieren.  Die  Schrift  bezeichnet  jemanden,  der  so 
etwas  tut,  als  Wolf  im  Schafpelz.  Solche  Heuchelei  ist 
heimtückisch  und  böse. 

Viertens:  Kritik 

Das  vierte  Zwangsmittel  ist  Kritik,  Spott  und  An- 
schuldigung. Ein  sehr  menschliches  Beispiel  dieser 
Methode  findet  sich  in  der  Schilderung  Martas  und 
Marias  in  Lukas  10:38-42. 

Marta  ging  davon  aus,  daß  ihre  Wünsche  richtig  und 
Marias  Wünsche  falsch  waren.  Diese  Annahme  ist 
meist  falsch,  und  sie  liegt  aller  Kritik  zugrunde.  Noch 
mehr  aber  fällt  ins  Gewicht,  daß  Marta  versuchte, 
Maria  ihren  Willen  aufzuzwingen.  Erst  versuchte  sie, 
Jesus  dazu  zu  bringen,  daß  er  Maria  kritisierte,  dann 
wollte  sie,  daß  er  Maria  drängte,  ihr  zu  helfen.  Jesus 
weigerte  sich,  Martas  Kritik  zu  bestätigen,  und  nahm 
Maria  in  Schutz.  Marta  kritisierte  er  auch  nicht,  stellte 
aber  ihre  Prioritäten  in  Frage.  Er  versuchte  auch  nicht, 
eine  der  beiden  Frauen  zu  einer  Verhaltensänderung 
zu  zwingen.  Das  ist  im  Einklang  damit,  daß  er  im  Vor- 
herdasein unsere  Entscheidungsfreiheit  nachdrücklich 
verteidigt  hat. 

Kritik,  Anschuldigung  und  Nörgelei  schadet  der  Ehe 
sehr.  Ein  Mann  und  eine  Frau,  die  zu  mir  kamen, 
kritisierten  einander  im  Verlauf  des  Gesprächs  fast 
pausenlos.  Schließlich  fragte  ich  sie,  ob  sie  über  ihren 
Partner  denn  auch  irgend  etwas  Gutes  zu  sagen 
wüßten.  Sie  funkelten  einander  ein  paar  Momente  an, 
dann  zuckte  die  Frau  die  Schultern  und  sagte:  „Ja, 
was  soll  ich  sagen?  Er  hat  niemanden  umgebracht." 

Es  waren  aufrichtige  Menschen,  die  geheiratet 
hatten,  weil  beiden  am  anderen  vieles  gefiel.  Doch 
nachdem  sie  jahrelang  versucht  hatten,  den  anderen 
zu  ändern,  erkannten  sie  diese  guten  Eigenschaften 
nicht  mehr  an,  da  sie  nur  noch  kritisieren  und  mißbil- 
ligen konnten.  Das  hatte  ihre  Beziehung  fast  unwider- 
ruflich zerrüttet.  Wenn  diese  beiden  wieder  zu  der 
innigen,  liebevollen  Beziehung  finden  wollen,  die  sie 
zu  Beginn  ihrer  Ehe  hatten,  müssen  sie  ihre  Nörgelei 
und  Kritik  aufgeben  und  damit  den  Versuch,  den 
anderen  zu  einer  Änderung  zu  zwingen. 

Fünftens:  Die  Kraft  der  Persönlichkeit 

Die  fünfte  Methode,  mit  der  jemand  einem  anderen 
seinen  Willen  aufzwingt,  ist  einfach  der  Einsatz  seiner 
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Persönlichkeit.  Wenn  in  einer  Ehe  der  eine  Partner 
selbstbewußter  und  gewandter  ist,  verliert  der  andere 
wahrscheinlich  in  jeder  Auseinandersetzung.  Für  den 
Starken  ist  das  vielleicht  ganz  angenehm,  aber  im 
Schwächeren  staut  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  Groll 
und  Ärger  auf.  Angst  und  Unsicherheit  hindern  ihn 
normalerweise  daran,  diese  Gefühle  sofort  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Auf  solchem  Boden  gedeihen  einer- 
seits Depression  und  Gleichgültigkeit  und  andererseits 
subtile,  versteckte  Vergeltung.  Letztlich  entsteht  dabei 
eine  sehr  brüchige  Ehe,  die  der  Schwächere  nur  so 
lange  duldet,  wie  er  es  aushält  -  bis  er  eines  Tages 
verzweifelt  geht. 

Einer  solchen  Ehe  ist  besonders  schwer  zu  helfen, 
da  die  Partner  normalerweise  erst  dann  Hilfe  suchen, 
wenn  es  schon  zu  spät  ist.  Der  Starke  sieht  das  Pro- 
blem gar  nicht,  und  der  Schwächere  ist  zu  ängstlich 
oder  eingeschüchtert,  um  es  zur  Sprache  zu  bringen, 
bis  die  Ehe  völlig  zerrüttet  ist. 

Auch  hier  finden  wir  in  der  heiligen  Schrift  ein  idea- 
les Muster  dafür,  wie  wir  in  solchen  Situationen  ohne 
Zwang  auskommen.  In  Johannes  4:6-42  wird  von  der 
Frau  am  Brunnen  berichtet.  Es  wird  ganz  offensicht- 
lich, daß  Jesus  mit  einer  schwachen  Frau  spricht,  und 
seine  Stärke  und  Selbstsicherheit  sind  gleichermaßen 
offensichtlich. 

Das  Interessante  an  der  Begebenheit  ist  allerdings 
nicht  der  große  Unterschied  in  der  Stärke  der  Persön- 
lichkeit zwischen  Jesus  und  der  Frau,  sondern  das 
behutsame  Vorgehen  Jesu,  der  aus  seiner  Stärke 
keinen  Vorteil  zieht.  Er  hätte  nicht  nur  seine  persön- 
liche Stärke  einsetzen  können,  um  sie  dazu  zu 
zwingen,  daß  sie  tat,  was  er  wollte,  sondern  auch 
seine  überragende  Kenntnis  der  heiligen  Schrift,  und 
er  hätte  sie  kritisieren  können.  Doch  solche  Macht- 
taktiken wandte  er  bewußt  nicht  an.  Vielmehr  sagte 
er:  „Geh,  ruf  deinen  Mann,  und  komm  wieder  her! 

Die  Frau  antwortete:  Ich  habe  keinen  Mann." 
(Vers  16,17.) 

Ihre  Antwort  war  eindeutig  irreführend,  was  Jesus 
auch  wußte,  aber  er  kritisierte  sie  nicht  und  spielte 
sein  Wissen  nicht  gegen  sie  aus.  Behutsam  nahm  er 
Rücksicht  auf  ihre  Gefühle  und  sprach  sehr  vorsichtig 
mit  ihr;  trotzdem  wurde  er  sehr  deutlich,  als  er  sagte: 
„Du  hast  richtig  gesagt:  Ich  habe  keinen  Mann. 

Denn  fünf  Männer  hast  du  gehabt,  und  der,  den  du 
jetzt  hast,  ist  nicht  dein  Mann.  Damit  hast  du  die 
Wahrheit  gesagt."  (Vers  17,18.) 

Beachten  Sie,  daß  er  überhaupt  nicht  kritisch  oder 
sarkastisch  ist,  daß  er  nicht  den  geringsten  Druck  oder 
Zwang  ausübt.  Jesus  hat  vor  unserer  Sterblichkeit  für 
die  Entscheidungsfreiheit  gekämpft  und  sie  auch  im 
irdischen  Leben  niemals  verletzt. 

Was  jetzt  folgt,  ist  sehr  aufschlußreich:  „Die  Frau 
sagte  zu  ihm:  Herr,  ich  sehe,  daß  du  ein  Prophet  bist." 
(Vers  19.) 

Seine  achtungsvolle,  einfühlsame  Haltung  zeitigte 


ein  positives  Ergebnis.  Die  Frau  war  empfänglich  für 
seine  Lehre.  Sie  lernte  von  ihm  Evangeliumsgrund- 
sätze und  half  mit,  daß  viele  in  der  Stadt  Christus 
kennenlernten.  Aus  dieser  Begebenheit  geht  hervor, 
daß  Jesus  dadurch,  daß  er  die  Entscheidungsfreiheit 
der  Frau  respektierte,  viel  mehr  ausrichten  konnte,  als 
es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  wenn  er  sein  über- 
ragendes Wissen  und  seine  starke  Persönlichkeit  dazu 
benutzt  hätte,  sie  einzuschüchtern. 

In  einer  Ehe  ist  es  oft  so,  daß  der  eine  Partner  eine 
stärkere  Persönlichkeit  hat.  Das  muß  aber  kein  Pro- 
blem sein,  wenn  der  stärkere  Partner  seine  Stärke 
nicht  als  Waffe  benutzt,  aber  allzuoft  beherrscht  er  den 
schwächeren.  Solche  willensstarken  Menschen  wür- 
den es  weit  von  sich  weisen,  physische  Gewalt  anzu- 
wenden, um  ihrem  Partner  ihren  Willen  aufzuzwin- 
gen, aber  die  Gewalt,  die  sie  ausüben,  ist  in  psycholo- 
gischer Hinsicht  nicht  weniger  schädlich.  Wenn  man 
seinem  Partner  kraft  seiner  starken  Persönlichkeit  sei- 
nen Willen  aufzwingt,  ist  das  nicht  weniger  eine  Ver- 
letzung der  Evangeliumsgrundsätze  als  der  Einsatz 
physischer  Gewalt. 

Wir  haben  fünf  Methoden  untersucht,  die  eine  Ehe 
schwächen.  Wenn  wir  alle  diese  Taktiken  aufgeben, 
wie  können  wir  dann  unsere  rechtschaffenen  Ziele  er- 
reichen und  unserem  Partner  helfen,  geistig  zu  wach- 
sen und  sich  zu  verbessern?  Wir  können  solche  Me- 
thoden verwenden,  die  zum  Evangelium  passen  und 
gleichzeitig  wirksamer  und  angebrachter  sind.  In 
, Lehre  und  Bündnisse',  Abschnitt  121  wird  nicht  nur 
die  ungerechte  Herrschaft  gebrandmarkt,  sondern  es 
werden  auch  legitime  Methoden  aufgezeigt,  und  das 
13.  Kapitel  im  ersten  Korintherbrief  enthält  noch  mehr 
dazu.  Wir  tun  alle  gut  daran,  diese  Abschnitte  zu  lesen 
und  dann  unsere  Beziehungen  zu  unseren  Mitmen- 
schen in  diesem  Licht  zu  überdenken. 

Der  Gegensatz  zum  Zwang  ist  die  Entscheidungs- 
freiheit. Zwang  kann  kurzfristig  dafür  sorgen,  daß 
ein  Mensch  sich  auf  eine  bestimmte  Weise  verhält, 
aber  er  führt  zu  Ablehnung  und  Widerstand.  Lang- 
fristig führt  er  nie  zum  Ziel.  Liebe  und  Treue  können 
nur  in  einer  Atmosphäre  der  Freiheit  gedeihen. 
Das  war  der  Hauptstreitpunkt  beim  Kampf  im 
Himmel,  es  spielt  auch  im  irdischen  Leben  eine 
wesentliche  Rolle  und  wird  wahrscheinlich  in  alle 
Ewigkeit  wichtig  sein. 

Wenn  in  einer  Ehe,  aus  welchem  Grund  auch  im- 
mer, irgendeine  Art  von  Zwang  angewandt  wird,  so 
wird  diese  nicht  lange  glücklich  und  beiderseits  befrie- 
digend sein.  Eine  glückliche  Ehe  muß  langsam  und  be- 
hutsam auf  der  Grundlage  der  Entscheidungsfreiheit 
des  einzelnen  aufbauen.  D 


Larry  K.  Langlois,  Ehe-,  Familien-  und  Kindertherapeut, 
hält  im  Pfahl  Pasadena  in  Kalifornien  Unterricht  für  Eltern. 
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ehorsam,  harte 
Arbeit  und  Glaube 
machen  diese  erfolgreiche 
Band  stark. 


Für  die  vierzehn  Wolfgrammkinder  ist  das  Buch 
Mormon  nicht  bloß  ein  Geschichtsbuch,  auch 
nicht  bloß  heilige  Schrift.  Es  ist  die  Geschichte 
ihrer  Familie,  ihrer  Verwandten.  Seine  heiligen  Berichte 
helfen  ihnen,  ihre  Ahnentafel  bis  zu  Adam  zurückzu- 
verfolgen,  und  zwar  durch  Nephi,  ihren  Urgroßvater 
88.  Grades. 

Man  müßte  lange  suchen,  um  eine  Familie  zu  finden, 
die  sich  dem  Studium  des  Buches  Mormon  und  den 
Wertvorstellungen,  die  es  vermittelt,  mehr  widmet. 
Man  mag  es  vielleicht  kaum  glauben,  wenn  man  weiß, 
daß  die  Familie  so  sehr  im  Unterhaltungsgeschäft  enga- 
giert ist  -  acht  der  Wolfgrammkinder  sind  nämlich  Mit- 
glieder der  erfolgreichen  Band  „The  Jets".  Doch  wie  sie 
sagen,  bewahren  das  Buch  Mormon  und  die  Einigkeit 
in  der  Familie  sie  vor  den  schlechten  Elementen  der 
Unterhaltungsindustrie. 

„In  der  Welt  der  Unterhaltung  gibt  es  eine  Menge 
Versuchungen",  sagt  der  achtzehnjährige  Eugene,  Sän- 
ger und  Schlagzeuger  der  Jets.  „Aber  wenn  man  gute 
Eltern  hat  und  dafür  sorgt,  daß  der  Familienabend 
durchgeführt  wird,  daß  man  den  Zehnten  zahlt,  die 
heiligen  Schriften  liest  und  alles  tut,  was  die  Pro- 
pheten sagen,  dann  wird  man  auch  gesegnet." 

„Der  Schlüssel  zu  unserem  Erfolg  ist  genau  das, 
was  Eugene  gerade  sagte",  bestätigt  Leroy,  der 
Älteste  und  Leader  der  Band.  „Es  ist  eine  lange 
Geschichte  von  Gehorsam  und  harter  Arbeit." 

Ihre  Geschichte  verläuft  teilweise  ähnlich  wie  die 
ihrer  Vorfahren  im  Buch  Mormon.  Ihre  Eltern,  Mike 
und  Vake,  verließen  vor  rund  zwanzig  Jahren  ihre 
Heimat  Tonga  und  reisten  nach  Salt  Lake  City.  Damals 
gab  es  im  Südpazifik  noch  keinen  Tempel,  und  sie 


kamen  nach  Salt  Lake  City,  um  sich  siegeln  zu  lassen. 
Allerdings  hatten  sie  nicht  genügend  Geld  für  die 
Heimreise,  und  so  blieben  sie  in  den  Vereinigten 
Staaten,  und  ihre  Familie  wuchs. 

Wie  die  Familie  Lehis  mußten  die  Wolfgramms  hart 
arbeiten,  um  sich  in  ihrem  neuen  Land  eine  Existenz 
aufzubauen.  Die  Eltern  machten  neben  verschiedenen 
Jobs  bei  polynesischen  Musikgruppen  in  der  Gegend 
um  Salt  Lake  City  mit.  Sobald  die  Kinder  laufen  und 
sprechen  konnten,  lernten  sie,  in  der  polynesischen 
Tradition  zu  spielen,  zu  singen  und  zu  tanzen.  Sie 
liebten  das  Bühnenleben,  und  bald  hatte  die  Familie 
eine  eigene  polynesische  Gruppe. 
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Sie  hatten  nie  professionellen  Musik-  oder  Tanzunter- 
richt. Was  sie  nicht  von  ihren  Eltern  lernen  konnten, 
brachten  sie  sich  selbst  bei.  Heute  sagen  sie,  daß  sie 
professionelle  Ratschläge  dazu  bekamen,  wie  sie  sich 
vor  einem  Konzert  einsingen  können.  Doch  zum  größ- 
ten Teil  sind  sie  Autodidakten,  was  erstaunlich  ist, 
wenn  man  sie  die  Synthesizer,  Gitarren  und  eine  An- 
zahl Perkussions-  und  Blechinstrumente  handhaben 
sieht. 

Die  Wolfgramms  gingen  mit  ihrer  polynesischen 
Show  auf  Tournee  und  reisten  durch  die  Vereinigten 
Staaten  und  Kanada.  Als  sie  ein  Vollzeitangebot  einer 
hawaiianischen  Hotelkette  in  Minneapolis  erhielten, 
packten  sie  ihre  Sachen  zusammen  und  zogen  hin. 
Minneapolis  ist  zwar  recht  weit  von  Tonga  entfernt, 
aber  den  Wolfgramms  gefiel  es  dort,  und  sie  spielten 
sowohl  in  der  dortigen  Gemeinde  als  auch  in  der 
Unterhaltungsindustrie  eine  wichtige  Rolle. 

Es  war  niederschmetternd  für  sie,  als  die  Hotelkette, 
für  die  sie  arbeiteten,  ihr  Geschäft  aufgab.  Mehrere 
Monate  lebte  die  fünfzehnköpfige  Familie  im  Keller  des 
Hotelbesitzers.  Sie  kamen  zu  dem  Entschluß,  daß  es 


an  müßte 
lange  suchen, 
um  eine  Familie  zu 
finden,  die  sich  dem 
Studium  des  Buches 
Mormon  mehr  widmet. 


wohl  lohnender  sei,  statt  polynesischer  Musik  Pop- 
musik zu  machen,  und  begannen  in  einem  alten,  nicht 
isolierten  Lieferwagen  zu  allen  Engagements  zu  reisen, 
die  sie  nur  bekommen  konnten.  „Der  Lieferwagen 
hatte  keine  Sitze,  und  wir  saßen  auf  Stühlen,  die  an 
den  Seiten  aufgereiht  standen",  erzählt  Leroy.  „Manch- 
mal sind  wir  bei  Temperaturen  von  minus  vierzig  Grad 
gereist,  und  das  Dach  des  Wagens  war  von  innen 
vereist." 

Schließlich  zahlten  sich  ihre  unermüdlichen  Anstren- 
gungen aber  doch  aus.  Don  Powell,  ein  Fachmann  in 
der  Unterhaltungsindustrie,  der  in  den  sechziger  und 
siebziger  Jahren  verschiedene  Topgruppen  gemanagt 
hatte,  hörte  sie  spielen.  Er  hatte  sich  aus  dem  Geschäft 
zurückgezogen,  weil  es  so  „exzentrisch"  geworden 
war,  doch  als  er  die  Wolfgramms  hörte,  erwachte  sein 
Interesse  wieder. 

„Daß  ich  wieder  ins  Geschäft  eingestiegen  bin,  liegt 
nur  an  dieser  Familie",  sagt  Don  Powell,  der  vorher 
kaum  Kontakt  zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  hatte.  „Die  ganze  Familie  ist  so  liebevoll 
und  aufgeweckt  und  talentiert.  Ich  mußte  einfach  mit- 
machen. Außerdem  werden  wir  nie  Schwierigkeiten 
mit  Drogen  oder  Alkohol  oder  dergleichen  haben,  wie 
so  oft  im  Unterhaltungsgeschäft.  Es  ist  einfach  himm- 
lisch, sie  zu  managen." 

Der  Erfolg  blieb  nicht  aus,  und  so  ist  jede  Minute  des 
Tages  mit  Auftritten,  Interviews,  Aufnahme-  und  Foto- 
terminen ausgefüllt,  aber  es  geht  kein  Montag  ohne 
Familienabend  vorbei.  Wenn  sie  montags  gerade  un- 
terwegs sind,  werden  die  Bühnentechniker  eingela- 
den, und  das  ist  auch  eine  Form  der  Missionsarbeit. 

Wenn  die  Jets  auf  Reisen  sind,  ist  es  für  sie  manch- 
mal schwierig,  am  Sonntag  eine  Gemeinde  zu  besu- 
chen, weshalb  die  Familie  die  Sondergenehmigung  er- 
halten hat,  ihren  eigenen  Abendmahlsgottesdienst  zu 
halten.  Da  jeder  der  Jungen  das  Priestertum  trägt,  ist 
für  die  heiligen  Handlungen  gesorgt. 

Sie  tragen  immer  noch  selbstgenähte  Kleidung.  Ihre 
Kostüme  in  leuchtenden  Farben,  die  alles  in  den  Schat- 
ten stellen,  was  man  sonst  auf  der  Bühne  sieht,  aber 
immer  den  Grundsätzen  der  Kirche  entsprechen,  wer- 
den von  ihrer  Mutter  entworfen  und  genäht,  die  das 
Schneiderhandwerk  erlernte,  als  sie  in  Salt  Lake  City 
bei  den  Beehive  Clothing  Mills  arbeitete. 

Ihre  Tage  sind  hektisch,  aber  wie  andere  Kinder  auch 
nehmen  sie  sich  die  Zeit,  zu  lernen,  mit  ihren  Hausleh- 
rern zusammenzukommen  und  ihren  Schulunterricht 
zu  Hause  zu  absolvieren.  Am  wichtigsten  ist  aber,  daß 
sie  sich  immer  die  Zeit  nehmen,  die  heiligen  Schriften 
zu  studieren. 

Sie  lesen  die  heiligen  Schriften  aber  nicht  nur,  son- 
dern lernen  sie  auch  auswendig  und  verinnerlichen  sie. 
Die  Wolfgramms  nehmen  das,  was  sie  im  Buch  Mor- 
mon lernen,  sehr  ernst,  genauso  wie  den  Besuch  der 
Kirche.  „Viele  Menschen  meinen,  wir  seien  so  furcht- 
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bar  ernst,  wenn  wir  zur  Kirche  gehen",  sagt  der  sech- 
zehnjährige Haini,  wahrscheinlich  der  ruhigste  Wolf- 
gramm, aber  auch  voller  Energie,  besonders  beim 
Football-  und  Basketballspielen.  „Wir  gehen  sonntags 
schließlich  nicht  zur  Unterhaltung  in  die  Kirche, 
sondern  zum  Gottesdienst." 

Eugene  gilt  zwar  als  der  Spaßvogel  der  Familie,  aber 
er  fügt  noch  hinzu:  „Wenn  wir  in  die  Kirche  gehen, 
dann  nicht  zum  Vergnügen." 

Die  Musik  der  Jets  ist  positiv  und  voller  Leben,  aber 
sie  hat  auch  ihre  ernsten  Seiten.  „In  der  Kirche  haben 
wir  von  der  Macht  der  Musik  gehört  und  daß  sie  zer- 
störerisch auf  die  Sinne  wirken  kann",  erklärt  Leroy, 
„aber  wir  wissen  durch  die  Kirchenlieder,  daß  Musik 
auch  erhebend  wirken  kann.  Wir  bemühen  uns,  die 
Menschen  mit  unserer  Musik  auf  moderne  Art  aufzu- 
bauen. Der  Satan  zieht  mit  seiner  Mannschaft  immer  in 
die  eine  Richtung  und  der  Herr  mit  seiner  Mannschaft 
in  die  andere.  Wir  stehen  auf  der  Seite  des  Herrn  und 
ziehen,  so  gut  wir  können." 

Die  Familie  hält  fest  zusammen,  und  wenigstens  ein 
Elternteil  ist  auf  Tournee  immer  mit  dabei,  wo  es  nur 
geht.  Die  sechs  jüngsten  Geschwister,  darunter  ein 
Zwillingspaar,  reisen  abwechselnd  mit  der  Gruppe  und 
warten  gespannt  auf  den  Tag,  an  dem  sie  auch  auf- 
treten dürfen. 

„Ich  möchte  soviel  bei  ihnen  sein,  wie  ich  kann", 
sagt  Schwester  Wolfgramm,  die  fast  genauso  jung  aus- 
sieht wie  ihre  Kinder.  „Aber  auch  wenn  ich  nicht  dabei 
sein  kann,  passen  sie  aufeinander  auf.  Wir  halten  im- 
mer zusammen.  Die  Brüder  passen  auf  ihre  Schwestern 
auf,  und  wir  wissen,  daß  alles  in  Ordnung  ist,  wenn 
wir  uns  nur  gemeinsam  anstrengen." 

Fürchtet  sie  denn  gar  nicht  den  Einfluß  der  Umwelt 
auf  ihre  Kinder?  „Nein",  sagt  sie,  „sie  lesen  die  heiligen 
Schriften.  Es  gibt  nichts  anderes,  das  ihnen  so  sehr  hilft, 
den  gefährlichen  Versuchungen  zu  widerstehen.  Das 
haben  ihr  Vater  und  ich  ihnen  von  klein  auf  bei- 
gebracht." 

Die  heiligen  Schriften  spielen  im  Leben  der  Wolf- 
gramms eine  wichtige  Rolle,  und  sie  bemühen  sich, 
ihren  Vorfahren  ihre  Dankbarkeit  zu  erweisen,  indem 
sie  anderen  von  ihnen  erzählen.  „Das  Talent,  das  wir 
mitbekommen  haben,  gibt  uns  die  Möglichkeit,  das 
Evangelium  zu  verbreiten",  sagt  Leroy,  und  seine 
Geschwister  nicken  begeistert.  „Wir  haben  immer  eine 
Menge  Exemplare  des  Buches  Mormon  mit,  die  wir 
verschenken."  D 


n  der 
Welt  der 
Unterhaltung 
gibt  es  eine  Menge 
Versuchungen",  sagt 
Eugene,  „aber  wenn  man 
dafür  sorgt,  daß  der  Familien- 
abend durchgeführt  wird,  daß 
man  den  Zehnten  zahlt  und  die 
heiligen  Schriften  liest,  dann 
wird  man  auch  gesegnet." 


EIN  JUNGE  AUS 


Melvin  Leavitt 
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In  Whitney  Junge  zu 
sein  bedeutet  harte 
Arbeit.  Man  muß  Un- 
krautjäten, die  Kühe 
melken  und  die  Felder 
bewässern.  Man  muß 
Gras  für  Heu  mähen 
und  Weizen  ernten. 

In  Whitney  Junge  zu 
sein  macht  aber  auch 
Spaß.  Man  kann  Base- 
ball und  Basketball 
spielen,  in  den  Stauseen 
schwimmen  und  reiten. 
Man  geht  zur  Abend- 
mahlsversammlung, be- 
reitet sich  auf  eine  Mis- 
sion vor  und  wächst  zu 
einem  starken,  aufrichti- 
gen Menschen  heran. 

Ein  Junge  in  Whitney 
hat  viele  Vorbilder:  akti- 
ve Eltern,  Großeltern 
und  Urgroßeltern.  Ein 
Junge  in  Whitney 
hat  eine  Tradi- 
tion zu  wahren 
und  eine  Zukunft 
zu  schaffen,  die 
der  Vergangenheit 
würdig  ist.  Fast 
jeder  junge  Mann 
in  der  Gemeinde 
geht  auf  Mission. 
So  ist  es  seit  fast 
hundert  Jahren. 

Und  da  ist 
noch  ein 
Vorbild,  ein 
sehr  großes 
sogar.  Auch 
Präsident  Ezra 
Taft  Benson  ist  ein 
Junge  aus  Whitney. 


Fotos  von  Mitarbeitern  der  Zeitschriften  der  Kirche  und  Verwandten  und  Freunden 


Als  Junge  hat  Präsident 
Benson  auf  der  Farm  seines 
Vaters  in  Whitney,  so  wie 
die  Jungen  dort  heute 
noch,  Fleiß,  Ehrlichkeit  und 
die  geistige  Gesinnung 
mitbekommen.  Von  der 
Farm  aus  sieht  man  den 
Little  Mountain,  wo 
Präsident  Bensons 
Großvater  immer  nach 
plündernden  Indianern 
Ausschau  hielt. 


Ein  ganz  besonderer  Ort 


„Ich  werde  das  Leben  in  der  idealen  Familie  auf  der 
Farm  in  diesem  ganz  besonderen  kleinen  Ort  niemals 
vergessen",  hat  Präsident  Benson  gesagt.  Er  wuchs  auf 
der  30  Hektar  großen  Farm  als  ältester  Sohn  von 
George  T.  und  Sara  Dunkley  Benson  auf.  Auf  den 
30  Hektar  wurden  normalerweise  Zuckerrüben  an- 
gebaut, und  Ezra  mußte  als  Junge  bei  der  anstrengen- 
den Feldarbeit  seinen  Teil  tun.  Am  Berg  wurde  auf 
weiteren  60  Hektar  Weizen  angebaut,  den  er 
schneiden  und  dreschen  mußte. 

Der  Junge  erwarb  sich  bei  der  Arbeit  auf  den 
Feldern  seines  Vaters  und  bei  der  Nachbarschaftshilfe 
auf  den  Feldern  der  Nachbarn,  die  in  Whitney  üblich 
war,  den  Ruf  eines  guten  und  geschickten  Arbeiters. 

„Ich  habe  schon  mit  vier  Jahren  ein  Pferdegespann 
gelenkt,  und  schon  wenige  Jahre  später  habe  ich  zu 
Pferde  das  Vieh  gehütet.  Ich  habe  früh  das  Melken  ge- 
lernt. Das  wurde  eine  meiner  Hauptaufgaben,  als  ich 
ein  Junge  war  -  außerdem  habe  ich  Kartoffeln  und 
Zuckerrüben  ausgegraben,  Getreide  gestapelt,  Heu 
eingefahren  und  alle  anderen  Arbeiten  erledigt,  die 
mir  als  dem  ältesten  Jungen  auf  der  Farm  zufielen. 

Uns  kam  es  so  vor,  als  ob  die  Arbeit  auf  der  Farm  nie 
aufhörte,  außer  am  Sonntag  und  am  letzten  Teil  des 
Samstagnachmittags.  An  regnerischen  Tagen  arbeite- 
ten wir  im  Maschinenschuppen  oder  im  Wagenschup- 
pen und  reparierten  Maschinen,  ölten  das  Pferdege- 
schirr, schärften  Werkzeuge  und  Sensen  oder  strichen 
an.  Vater  hatte  für  solche  Tage  immer  Arbeit  bereit- 
liegen." 

Wie  die  meisten  Jungen  in  Whitney  hatte  Ezra 
großartige  Eltern.  Seine  Mutter  war  bekannt  für  ihren 
Humor  und  ihre  Fröhlichkeit.  Sie  hatte  ihre  Art,  einem 
Jungen  eine  Lehre  zu  erteilen,  ohne  ihn  zu  kritisieren. 
Einmal  mißfiel  Ezra  auf  dem  Heimweg  von  der  Schule, 
wie  sein  jüngerer  Bruder  Joe  von  seinem  Vetter 
George  behandelt  wurde. 

„Ich  sagte  schließlich:  ,Wenn  du  das  noch  einmal 
machst,  schlage  ich  dich.'  Er  hörte  nicht  auf,  Joe  zu 
hänseln,  und  so  kam  es  zum  Kampf.  Wir  wälzten  uns 
ganz  schön  im  Schmutz  herum,  und  ich  brachte 
Georges  Nase  zum  Bluten. 
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Schließlich  war  es  vorbei;  George  ging  nach  Hause 
und  wir  auch.  Als  ich  zu  Hause  ankam,  bemerkte  Mut- 
ter das  Blut  an  meinen  Händen  und  an  meinem  Hemd 
und  fragte,  was  passiert  sei.  Natürlich  erklärte  ich  es 
ihr.  Sie  schimpfte  nicht,  daß  ich  meinen  kleinen  Bruder 
verteidigt  hatte,  sondern  sagte:  ,lch  wollte  eigentlich 
Brot  backen,  aber  ich  habe  keine  Hefe  mehr.  Geh  doch 
bitte  zu  Tante  Lulu  (Georges  Mutter)  und  hol  mir  wel- 
che.' Ich  wandte  ein:  ,Mutter,  muß  ich  jetzt  hingehen, 
nachdem  ich  mich  mit  George  gestritten  habe?'  Sie  ant- 
wortete: ,Das  macht  gar  nichts.  Ich  brauche  die  Hefe, 
und  ich  möchte,  daß  du  zu  Tante  Lulu  gehst  und  sie 
holst.'" 

Dadurch,  daß  Ezra  zu  seiner  Tante  gehen  und 
seinem  Vetter  George  ins  Angesicht  blicken  mußte, 
lernte  er  mehr  darüber,  wie  man  Streitigkeiten  berei- 
nigt, als  wenn  seine  Mutter  ihm  eine  Standpauke  ge- 
halten hätte. 

Frisches  Brot  mit  Butter 

Sarah  Benson  leistete  auch  auf  anderem  Gebiet 
Großartiges.  „Mutter  war  eine  wunderbare  Hausfrau 
und  Köchin.  Es  schien  so,  als  könne  sie  aus  allem  etwas 
Köstliches  machen. 

Als  Jungen  sind  wir  oft  in  die  Küche  gekommen, 
wenn  es  so  herrlich  nach  frischem  Brot  duftete.  Dann 
haben  wir  Mutter  überredet,  uns  die  obere  Kruste  zu 
überlassen,  die  wir  so  gern  mit  Butter  aßen.  Manchmal 
mußten  wir  aber  lange  reden." 

Ezras  Vater,  George  T.  Benson,  war  bekannt  für 
seinen  Fleiß  und  seine  Ehrlichkeit.  Er  war  nicht  nur  ein 
führender  Bürger  seines  Gemeinwesens,  sondern  er 


Oben:  Ezra  Taft  Benson  (sitzend)  zur 
Zeit  seines  High-School-Abschlusses, 
mit  seinem  jüngeren  Bruder  Orval. 
Unten:  Die  Jungen  gehen  heute 
immer  noch  am  Cub  River  fischen,  so 
wie  in  Präsident  Bensons  Jugend. 


diente  auch  in  der  Bischofschaft  und  in  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft. „Vater  war  immer  sehr  pünktlich",  erzählt 
Präsident  ßenson.  „Ich  habe  nie  erlebt,  daß  er  zu  einer 
Versammlung  zu  spät  kam.  Er  bestimmte,  wann  der 
Pferdewagen  von  der  Farm  zur  Kirche  abfuhr.  Wenn 
jemand  von  den  Kindern  noch  nicht  da  war,  ließ  er  die 
Pferde  zum  festgesetzten  Zeitpunkt  langsam  losgehen, 
und  mehr  als  einmal  mußten  die  Kinder,  die  noch  nicht 
ganz  fertig  waren,  rennen,  um  die  Familie  im  Wagen 
einzuholen." 

Als  kleiner  Junge  kannte  Ezra  kaum  welche  von  den 
Annehmlichkeiten,  die  uns  heute  selbstverständlich 
sind.  „Es  gab  keinen  elektrischen  Strom,  kein  fließen- 
des Wasser.  Ich  weiß  noch,  wie  wir  in  der  Küche  in  der 
großen  Zinkwanne  gebadet  haben.  Auf  dem  Küchen- 
herd wurde  das  Wasser  heiß  gemacht.  Die  Mädchen 
badeten  zuerst.  Dann  kamen  die  Jungen  herein  und 
trugen  die  Badewanne  hinaus  und  schütteten  das 
Wasser  aus,  und  es  wurde  sauberes  Wasser  hinein- 
gegossen, und  dann  badeten  die  Jungen.  Manchmal 
wurde  auch  zwischendurch  gebadet,  wenn  wir  zu 
einer  besonderen  Veranstaltung  gingen."  Später  half 
Ezra  seinem  Vater,  im  Haus  Elektro-  und  Wasserleitun- 
gen zu  legen. 

Die  Familie  wuchs  beständig,  bis  schließlich  elf  Kin- 
der da  waren.  „Es  mußte  natürlich  angebaut  werden, 
als  mehr  Kinder  kamen.  Oben  in  dem  großen  Zimmer 
waren  wir  fünf  Jungen.  Als  dann  noch  mehr  Kinder 
da  waren,  schliefen  zwei  von  den  Jungen  (normaler- 
weise die  ältesten)  auf  der  überdachten  Veranda  drau- 
ßen vor  der  Küche.  Mehr  als  einmal  lag  morgens  eine 
dünne  Schneeschicht  auf  meiner  Decke,  wenn  ich 
aufwachte. 

Wir  waren  aber  sehr  gesund  und  kaum  ernsthaft 
krank,  außer  wenn  ansteckende  Krankheiten  umgin- 
gen. Ich  weiß  noch,  wie  wir  alle  Windpocken,  Mumps 
und  Masern  hatten.  Als  das  erste  Kind  die  Windpocken 
bekam,  mußte  es  allein  in  einem  der  Schlafzimmer  lie- 
gen. Bald  war  auch  das  zweite  krank,  dann  das  dritte 
und  das  vierte,  bis  das  Zimmer  voll  war.  Wenn  ich 
mich  recht  entsinne,  hatten  wir  alle  Windpocken,  aber 
es  ging  uns  gut.  In  unserer  Familie  herrschten  große 
Kameradschaft  und  Liebe." 

Viel  Spaß 

Die  Jungen  in  Whitney  mußten  zwar  schwer 
arbeiten,  aber  sie  hatten  auch  viel  Spaß.  „Wir  gingen 
schwimmen,  Schlittschuh  laufen  und  reiten.  Und  wir 


taten  manches,  was  teils  Arbeit,  teils  Spiel  war,  zum 
Beispiel  das  Vieh  in  den  Bergen  zusammentreiben.  Ich 
liebte  Tiere,  vor  allem  Pferde,  und  schaffte  es  meist,  ein 
eigenes  Reitpferd  zu  haben.  Sehr  gerne  ging  ich  mit 
meinen  Eltern  oder  mit  Freunden  zelten,  angeln  und 
jagen.  Bei  diesen  Ausflügen  verspürte  ich  großen  inne- 
ren Frieden  und  Inspiration,  wenn  ich  Gottes  Schöp- 
fungswerk betrachtete! 

Wir  spielten  auch  Basketball  und  Baseball.  Basketball 
war  in  meiner  Jugend  ein  Lieblingssport  der  jungen 
Männer,  der  Jungen  und  der  Eltern.  Vater  und  Mutter 
hatten  großes  Interesse  daran,  da  sie  sieben  Söhne 
hatten,  die  Basketball  spielten. 

Es  war  ein  glücklicher  Tag  für  uns,  als  Vater  uns  ein 
Stück  Land  als  Basketballfeld  überließ.  Später  forderte 
er  die  Familien  in  der  Nachbarschaft  zu  einem  Basket- 
ballspiel heraus.  Es  war  wohl  unser  Glück,  daß  nie- 
mand die  Herausforderung  annahm." 

Das  erste  Auto  der  Familie 

Präsident  Benson  war  zwar  ein  Pferdenarr  und 
bewunderte  ein  gutes  Pferd  immer  mehr  als  ein  gutes 
Auto,  aber  er  war  auch  begeistert,  als  sein  Vater  das 
erste  Auto  kaufte.  „Es  war  ein  Dodge,  Baujahr  1915, 
solide  und  gut  gebaut,  aber  die  Aufhängung  war 
damals  noch  nicht  sehr  gut,  und  er  hüpfte  umher  wie 
ein  Heuwagen.  In  Whitney  gab  es  damals  erst  sehr 
wenige  Autos.  Onkel  John  Dunkley  kaufte  sich  als 
erster  eins.  Die  Kinder  standen  nach  der  Sonntags- 
schule immer  in  Scharen  um  ihn  herum,  wenn  er  die 
Handkurbel  drehte,  um  es  in  Gang  zu  setzen.  Es  gab 
damals  nirgendwo  gepflasterte  Straßen. 

Manchmal  ließ  Vater  uns  zu  einem  Basketballspiel, 
einem  Tanzabend  oder  zu  anderen  Unterhaltungen  in 
eine  weiter  entfernt  liegende  Stadt  fahren.  Einen  Sams- 
tag fuhren  wir  nach  Logan.  Südlich  von  Logan  liegt  ein 
kleiner  Hügel,  und  an  dem  Samstag  fuhr  ich  das  Auto 
voll  aus,  bis  etwas  über  achtzig  Stundenkilometer.  Als 
ich  das  Vater  und  den  Leuten  in  Whitney  erzählte,  wa- 
ren sie  schockiert,  daß  ich  es  gewagt  hatte,  so  schreck- 
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Ezra  Benson  war  seinen  Brüdern  ein  Vorbild:  {von  links  nach  rechts)  Volco  „Ben",  Ross,  George,  Valdo, 
Orval  und  Joseph.  Rechts:  Ezra  und  sein  Vater  George  Benson. 
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lieh  schnell  zu  fahren.  Außerdem  glaubten  sie  kaum, 
daß  unser  Auto  wirklich  so  schnell  war.  Ich  mußte 
schließlich  die  anderen  Jungen,  die  bei  mir  gewesen 
waren,  bitten,  meine  Behauptung  zu  bestätigen.  Es 
war  damals  in  unserem  Ort  die  absolute  Spitzenge- 
schwindigkeit." 

Ezra  besuchte  eine  Schule  mit  drei  Klassenzimmern. 
„Ich  kam  mit  acht  Jahren  in  die  Schule  und  war  mit 
vierzehn  Jahren  fertig.  Ich  war  groß  für  mein  Alter 
und  meinte,  ich  hätte  jetzt  alle  Bildung,  die  ich  brauch- 
te. Als  Jungen  gingen  wir  normalerweise  zu  Fuß  zur 
Schule.  Bei  Regenwetter  und  im  Winter  durften  wir  mit 
dem  einspännigen  Pferdewagen  zur  Schule  fahren,  bei 
Schnee  mit  dem  einspännigen  Schlitten." 

Neue  Freunde  in  der  High-School 

Anschließend  kam  er  zur  High-School  an  der  Oneida 
Stake  Academy  im  nahegelegenen  Preston.  „Ich  mußte 
die  fünf  Kilometer  reiten,  und  bei  schlechtem  Wetter 
fiel  es  mir  manchmal  schwer,  pünktlich  um  acht  in  der 
Klasse  zu  sitzen.  Wie  die  anderen  blieb  ich  oft  zu 
Hause,  um  auf  der  Farm  zu  helfen,  statt  zur  Schule  zu 
gehen,  besonders  im  Herbst,  bis  die  Ernte  vorüber  war, 
und  im  Frühjahr,  wenn  gepflanzt  wurde." 

In  der  High-School  fand  Ezra  einen  wichtigen 
Freund  für  das  ganze  Leben,  nämlich  Harold  B.  Lee, 
der  wie  er  später  Präsident  der  Kirche  wurde.  „Harold 
und  ich  sind  an  der  Oneida  Stake  Academy  zusammen 
zur  Schule  gegangen.  Wir  sangen  im  ersten  Chor  an 
der  High-School." 

Ezra  war  der  Star  der  Basketballmannschaft  seiner 
High-School  und  später  der  Utah  State  University. 
Seine  Eltern  und  Geschwister  kamen  immer,  um  ihn 
anzufeuern.  In  einem  Spiel  trat  in  der  gegnerischen 
Mannschaft  ein  junger  Mann  namens  Marion  G. 
Romney  gegen  ihn  an,  der  später  Präsident  des 
Kollegiums  der  Zwölf  wurde. 

In  einer  kleinen  Mormonenstadt  wie  Whitney  ge- 
hörte die  Religion  einfach  zum  Leben  dazu.  Sie  stand 
immer  im  Mittelpunkt.  „Vater  und  Mutter  lehrten  ihre 
Kinder  völlige  Hingabe  an  die  Kirche  und  völlige  Ehr- 
lichkeit beim  Zahlen  des  Zehnten  und  der  übrigen 
Spenden",  erklärt  Präsident  Benson.  Er  erzählt  oft  da- 
von, wie  sein  Vater  einmal  vor  die  Wahl  gestellt  war, 
entweder  seinen  Zehnten  oder  eine  Schuld  von  fünfzig 
Dollar  zu  bezahlen.  Er  bezahlte  den  Zehnten  und  er- 
hielt fast  unmittelbar  darauf  das  unerwartete  Angebot 
von  fünfzig  Dollar  für  eine  Heuverladevorrichtung,  die 
er  gebaut  hatte. 

Was  wahre  Hingabe  an  das  Evangelium  bedeutet, 
konnten  die  Kinder  vor  allem  lernen,  als  George  T. 
Benson  auf  Mission  berufen  wurde.  „Ich  war  ungefähr 
dreizehn  Jahre  alt,  als  Vater  auf  Mission  berufen  wur- 
de. Er  ging  und  ließ  Mutter  mit  sieben  Kindern  zu 


Hause  zurück.  Das  achte  wurde  vier  Monate  nach 
seiner  Ankunft  auf  Mission  geboren,  aber  wir  hörten 
nicht  ein  einziges  Mal  ein  Murren  oder  eine  Klage  von 
Mutter;  sie  unterstützte  Vater  vorbehaltlos." 

Der  Geist  der  Missionsarbeit 

„Die  Briefe,  die  wir  von  Vater  erhielten,  waren  wirk- 
lich ein  Segen.  Uns  Kindern  kam  es  so  vor,  als  seien  sie 
um  die  halbe  Welt  gereist,  während  sie  in  Wirklichkeit 
nur  durch  die  USA  gereist  waren.  Es  kam  dadurch  in 
unsere  Familie  ein  Geist  der  Missionsarbeit,  der  uns  nie 
wieder  verlassen  hat. 

Vater  kehrte  zurück,  und  wenn  wir  die  Kühe  melk- 
ten, sang  er  Tag  für  Tag:  ,lhr  Ältesten  von  Israel', , Is- 
rael, der  Herr  ruft  alle'  und  andere  Missionarslieder,  bis 
ich  sie  alle  auswendig  konnte.  Heute  brauche  ich  kein 
Gesangbuch,  wenn  wir  diese  wunderbaren  Lieder  sin- 
gen, die  Vater  uns  morgens  und  abends  vorsang." 

Wie  die  meisten  Jungen  aus  Whitney  hatte  auch 
Ezra  den  Wunsch,  das  Evangelium  zu  verbreiten.  Als 
Kind  hörte  er,  wie  die  ehemaligen  Missionare  von  den 
„zwei  glücklichsten  Jahren"  in  ihrem  Leben  erzählten. 
Selbst  wenn  sie  von  Verfolgungen  berichteten,  schürte 
das  in  seinem  jungen  Herzen  nur  noch  mehr  die  Flam- 
me der  missionarischen  Begeisterung.  Später  ging  er 
zum  Patriarchen,  um  seinen  Patriarchalischen  Segen  zu 
erhalten.  „Bruder  Dalley  sprach  sehr  langsam  den  Se- 
gen über  mich  aus,  darunter  auch  die  Erhörung  meiner 
Gebete.  Mir  wurde  verheißen,  natürlich  nur  für  den 
Fall,  daß  ich  glaubenstreu  sei,  daß  ich  zu  den  Ländern 
der  Erde  auf  Mission  gehen  und  im  Zeugnis  die  Stimme 
erheben  würde  und  daß  viele  sich  erheben  und  mei- 
nen Namen  segnen  würden,  da  ich  mitgeholfen  hätte, 
sie  in  die  Kirche  zu  bringen. 

Ich  ging  überglücklich  nach  Hause.  Ich  hatte  nicht 
den  geringsten  Zweifel  daran,  daß  ich  eines  Tages  auf 
Mission  gehen  würde." 

Als  die  Zeit  kam,  nahm  Ezra  eine  Missionsberufung 
nach  Großbritannien  an.  Mit  dem  Beginn  seiner  erfolg- 
reichen Mission  geht  diese  Geschichte  eines  Jungen 
aus  Whitney  zu  Ende.  Der  Junge  kam  zweieinhalb 
Jahre  später  zurück,  aber  er  war  kein  Junge  mehr, 
sondern  ein  Mann,  der  sich  bewährt  hatte.  Er  ver- 
brachte noch  mehrere  Jahre  in  der  Gegend  von  Whit- 
ney, diente  als  hervorragender  Pfadfinderführer,  heira- 
tete eine  schöne  und  rechtschaffene  Frau  und  lernte 
immer  weiter  dazu,  aber  das  ist  eine  andere 
Geschichte. 

Soviel  allerdings  läßt  sich  sagen:  Bruder  Benson  und 
Eider  Benson  und  Präsident  Benson  hörte  niemals  auf, 
seine  Heimatstadt  zu  lieben;  immer  wieder  besuchte  er 
seine  alte  Gemeinde  und  seine  alten  Freunde;  ein 
Junge  aus  Whitney  vergißt  nämlich  nicht,  woher  er 
kommt.  D 
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